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1.

 

Im Jahre 2109 gingen seltsame Gerüchte im Weltraum um.
Schon immer, seit der alte Samuel Helbron den Helbron-Antrieb erfunden hatte, und die ganze Menschheit sich mit einem Eifer an die Erforschung des Weltraums gemacht hatte, wie sie ihn immer bei neuen Erfindungen an den Tag gelegt hatte, waren die Gerüchte nie abgerissen. Man redete von Mars und Pluto und dem toten Abgrund dahinter, erzählte Geschichten von den Wundern des Weltraums.
Irgendwie und irgendwann erreichten all diese Gerüchte auch einmal Jared Rhama in seiner Höhle, tief in den schroffen Bergen der Venus, wo er ein kleines Bergwerk betrieb, – Jared Rhama, den alle Raumfahrer nur als Jarr kannten. Da er die Raumfahrer kannte, glaubte er nur wenig von diesen Gerüchten, es sei denn, sie betrafen die Männer der Konföderation, deren Leiter er war. Jared Rhama verdiente seinen Lebensunterhalt in seinem Bergwerk, aber sein Herz und seine Seele waren bei den Männern der Raumkonföderation.
Und dann, im Jahre 2109, waren wirklich phantastische Gerüchte im Umlauf; Gerüchte von Ereignissen, die sogar die Phantasie eines Raumfahrers überstiegen. Zuerst hörte man vom Verschwinden von Jack Torrance, seiner Frau, einer Eingeborenen, und ihrer beiden Kinder. Man hörte auch von dem Funkspruch, den Torrance, ein Dschungelhändler, noch hatte absenden können, ehe es totenstill um ihn geworden war.
Diese Geschichte handelt von Jack Torrance und dem, was ihm passiert ist.
Torrances Schiff, das Kurs auf Torres, die größte Stadt der Venus, eingeschlagen hatte und eine Ladung „Elfenbein, Affen und Pfauenaugen“ – also Feueropale aus den Hannibalbergen auf der Südvenus, Gummikonzentrat aus den riesigen Sümpfen und einen Tank der grellbunten Tropenfische aus dem Azurmeer – geladen hatte, war das erste Opfer des Blauen Atoms.
Das Schiff selbst war ein selbstgebauter Frachter. Seine Energie bezog es von einem Helbron-Antrieb, und es gehörte Torrance. Die Mannschaft bestand aus seiner Frau und ihren beiden Kindern, einem Jungen und einem Mädchen von 14, bzw. 10 Jahren. Torrance, ein ergrauter Veteran von 40 Jahren, hatte den Großteil seines Lebens im Weltraum verbracht. Er fürchtete nichts. Man durfte einfach keine Angst haben, wenn man ein Dschungelhändler sein wollte.
Was auch immer geschehen sein mochte, Torrance hatte es vorher irgendwie bemerkt und noch genug Zeit gehabt, sein Raumradio einzuschalten. Dieser Sender arbeitete auf der Frequenz, die laufend von den Raumfahrtlinien überwacht wurde, die Torres bedienten. Vermutlich hatte Torrance nicht mehr genug Zeit, seine Waffen einzusetzen – oder vielleicht erkannte er auch das, was über ihn kam, nicht als Feind.
Der Funkspruch, der in der Radiozentrale der „Venus Raumschiffahrtsgesellschaft“ in Torres aufgefangen wurde, war sehr kurz.
„Hier in meinem Schiff passiert etwas. Es ist, als hätte sich eine Tür geöffnet. Ich sehe einen blauen Schein. Sagt Jarr Bescheid.“
Torrance sendete über Sprechfunk, und der Funker in Torres machte sofort eine Bandaufnahme.
„Hilfe, ich brauche Hilfe!“
Ein Mann, der überhaupt nicht wußte, was Angst war, rief plötzlich um Hilfe! Das allein genügte schon, um die wildesten Gerüchte auf allen Planeten der Sonne auszulösen.
Und dann stammelte Torrance immer wieder unzusammenhängende Worte von einer Tür und einem blauen Licht. Meinte er damit, daß sich eine der Luken seines Schiffes geöffnet hatte?
Später stritten sich große Geister über diese Frage, aber ohne eine zufriedenstellende Lösung zu finden.
Dann rief er den Namen seiner Frau.
„Martha!“
Keine Antwort.
Und dann zwei andere Namen. „Bubi! Sis! Geht nicht hin!“ Seine Stimme klang von Schmerz verzerrt. Er sprach zu seinen Kindern.
Und dann stieß er einen Schrei aus, der jedem, der ihn hörte, durch Mark und Bein ging.
Und dann – Schweigen.
Sein Sender war immer noch eingeschaltet, und das Aufnahmegerät in der Funkstation empfing danach noch ein anderes Geräusch – ein grausames Lachen.
In der Funkstation in Torres mühte sich der diensthabende Funker verzweifelt ab, mit Torrance Verbindung zu bekommen. Er erhielt keine Antwort. Dann machte er eine Funkpeilung und sendete die ermittelten Koordinaten mit seiner Aufnahme des Funkspruchs weiter.
„Sagt Jarr Bescheid!“ hatte Torrance verlangt.
Und so kam die Aufnahme zu Jared Rhama in sein kleines Bergwerk. Er hörte sie sich schweigend an. Caleb Smith, der sogenannte Schatten Jared Rhamas, hörte ebenfalls zu.
Jared Rhama war hochgewachsen. Er war ein ruhiger und bedächtiger Mann mit dem abgeklärten Gesicht eines Menschen, der dem Tod schon zu oft ins Auge gesehen hatte, als daß er noch Furcht vor ihm haben konnte. Jared Rhama war die geborene Führernatur.
Jarr war Präsident der Raumfahrerkonföderation, ein hochtrabender Titel, den er nie benutzte. Männer, die ihn kannten, gaben ihm einen kürzeren und zutreffenderen Titel – der Boss.
Jarr hörte sich die Aufnahme von Jack Torrances letzten Worten ein zweites Mal an und blickte dann zu Caleb Smith auf.
„Was hältst du davon?“ fragte er.
Calebs Gesicht war von unzähligen Falten überzogen. Er war alt. Aber die Augen, die aus seinem verknitterten Gesicht sahen, blitzten immer noch hell und aufmerksam, und es gab wohl nichts, was ihnen so leicht entgehen konnte.
Caleb bezeichnete sich immer als Mechaniker. Seinen verrunzelten, knolligen Fingern schien eine beinahe magische Geschicklichkeit innezuwohnen.
Er konnte alles reparieren, angefa gen vom elektrischen Ventilator bis zu einem Helbron-Motor.
Jared und Caleb bildeten ein Team. Zu zweit leiteten sie die Konföderation, die den Planeten Ruhe und Ordnung gebracht hatte. Die beiden waren die besten Freunde, die man sich vorstellen kann.
„Bis jetzt noch gar nichts.“ Caleb hatte sich Zeit gelassen, bis er auf Jarrs Frage antwortete.
Jarr blickte zu ihm auf, als wollte er sagen, daß ihm diese Antwort nicht genügte.
„Das gefiel mir gar nicht“, setzte Caleb schließlich widerstrebend hinzu.
„Mir auch nicht.“ Einen Augenblick leuchteten Jared Rhamas Augen verärgert. „Jack Torrance war ein guter Freund von mir“, sagte er. „Und seine Frau war eine der besten Frauen, die ich je gekannt habe.“
„Ich habe sie auch gekannt“, antwortete Caleb. „Nette Leute.“
„Dieses Gerede von einer Tür und einem blauen Schein …“, murmelte Jarr. „Was meinst du, daß vorgefallen ist, Caleb?“
Der alte Mechaniker schüttelte den Kopf. „Ich habe gelernt, erst dann Vermutungen anzustellen, wenn ich einige Fakten habe“, antwortete er. „Wir werden ja sehen, was passiert. Ich schätze, das war nur der Anfang.“







 
 


 







Und so warteten sie. Und immer wieder drangen Gerüchte zu ihnen, wichtige und unwichtige. Und dann hörten sie plötzlich etwas so Geheimnisvolles, daß überhaupt niemand sich einen Reim darauf machen konnte.
 

*

 
Das Kind schlief in seiner Wiege, als seine Mutter auf Zehenspitzen aus dem Zimmer ging. Die Frau hieß Robinson, und ihr Mann war Techniker im Raumhafen von Torres. Sie befanden sich seit zwei Jahren auf der Venus und waren glücklich hier.
Nachdem sie das Kinderzimmer verlassen hatte, glaubte die Mutter, einen Schrei des Kindes zu hören.
Als sie später im Krankenhaus Bericht erstattete – sie sprach in abgehackten Sätzen, und ihr Gesicht war von Angst verzerrt – versuchte sie darzustellen, was vorgefallen war. Für sie war es unglaublich. Und dazu kam noch die Tatsache, daß eben dieses Unglaubliche ihrem eigenen Kind widerfahren war.
„Ich dachte, ich hätte einen Schrei gehört, und ich ging … ich ging in das Kinderzimmer, wo Jean schlief. Das blaue Licht lag über allem. Ich war so überrascht, daß ich unter der Tür stehenblieb. Es war ein wunderbares Blau, so wunderbar, wie ich noch nie etwas gesehen habe. Es … das ganze Kinderzimmer war davon erfüllt …“
Und dann fing sie plötzlich zu schluchzen an.
„Und was war dann?“ fragten die Ärzte.
„Das blaue Licht … es kam von der Tür.“ Ihre Augen schienen plötzlich wie in weite Ferne zu blicken.
„Woher kam das blaue Licht?“, fragte der Arzt.
„Von der Tür“, antwortete Mrs. Robinson. „Es leuchtet im Herzen jedes Atoms im ganzen Universum. Sie tanzen in diesem blauen Licht … die Atome meine ich.“
Der Doktor wünschte, er hätte sie nicht gefragt. Dieses Gerede von einem blauen Licht im Herzen aller Atome des Universums paßte gar nicht in sein Konzept. „Ist es von einer bestimmten Stelle gekommen?“ fragte er.
„Durch die Tür, es hat das ganze Zimmer erfüllt. Alles im Zimmer tanzte.“
„Ich verstehe“, sagte der Arzt. In Wirklichkeit verstand er natürlich nicht.
Er war schon lange auf der Venus und glaubte, daß es hier nichts mehr gab, was er noch nicht gesehen oder gehört hatte. Aber von einem blauen Licht, in dem die Atome tanzten, hätte er wirklich noch nichts gehört.
„Und was geschah mit Ihrem Kind?“ fragte er.
„Es tanzte auch in dem blauen Licht. Es rief mir zu: ,Mama! Mama!’ Ich ging auf die Tür zu.“
„Meinen Sie die Kinderzimmertür?“ fragte der Arzt.
„Nein! Das war eine andere Tür, eine Glastür. Und das blaue Licht kam aus dieser Glastür.“
„Eine Glastür mitten in der Luft?“ fragte der Arzt.
„Ja, natürlich …“
Jetzt reichte es dem Arzt. Er war nun überzeugt, daß die Frau unter Wahnvorstellungen litt. Er beugte sich über sie und verabreichte ihr die Spritze, die die Schwester ihm gegeben hatte.
Das Beruhigungsmittel wirkte in weniger als dreißig Sekunden. Die Frau sank mit einem Seufzer der Erleichterung auf ihrem Bett zusammen. Die beiden Pfleger, die sie an den Armen festgehalten hatten, ließen die Frau zurückgleiten.
„Bringt sie in ein Einzelzimmer“, wies der Arzt an. „Ich sehe später noch einmal nach ihr.“
Der Bericht, den der Arzt über diesen Vorfall schrieb, war höchst wortkarg. „Mrs. John S. Robinson wurde von einem Taxifahrer in die Unfallstation gebracht. Der Taxifahrer erklärte, er wäre der Frau, die nur mit einem Nachthemd bekleidet war, auf der Straße begegnet, wo sie nach ihrem Kind schrie. Vorläufige Diagnose: Schock infolge des Verlusts ihres Kindes. Behandlung: Beruhigungsspritze. Nächster Verwandter: Ehemann, John S. Robinson, Raumhafen. Ehemann verständigt.“
Jarr und Caleb hörten diese Geschichte auch und wunderten sich.
„Gib bekannt, daß der Rat am nächsten Dienstagabend in Torres zusammenkommen soll“, sagte Jarr zu Caleb. „Ich möchte, daß alle da sind.“ Er überlegte einen Augenblick und fügte dann noch einen Satz hinzu. „Mir kommt es vor, als wäre im Sonnensystem etwas nicht in Ordnung.“
 

2.

 
Sie kamen während der Dunkelheit nach Torres, und der ewige Regen der Venus schlug gegen das kleine Flugzeug. Im Pilotensitz saß ein hochgewachsener schlanker Mann mit ruhigem Gesicht und ausdruckslosen Augen. Caleb, der hinter ihm saß, hielt etwas, das wie ein großer Koffer aussah, auf dem Schoß. Jarr war mit jener Weiterentwicklung des Helbronantriebs bewaffnet, den die Menschen, kurz nachdem Helbron ihnen den Schlüssel zum Weltraumflug gegeben hatte, entdeckt hatten. Er trug die schwere Waffe an einem Riemen über der Schulter. Caleb war unbewaffnet.
Helbron hatte nicht die Absicht gehabt, eine Waffe zu bauen, als er seinen berühmten Antrieb entdeckte. Sein Ziel waren die Planeten gewesen und dann die Sterne. Helbron war ein Gelehrter, ein Genie. Er hatte einen Weg zu den Sternen gesucht und sich um die Sicherheit der Menschen Sorge gemacht, die auf den Raumschiffen flogen. Er hatte nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, was nach der Eroberung der Planeten geschehen würde. In der Welt, in der Helbron lebte, haßten die Menschen einander nicht, fürchtete niemand seinen Nächsten und begehrte niemand den Besitz des Nachbarn. So, wie Helbron sich die Planeten vorgestellt hatte, gab es keine menschenfressenden Tiger und keine Tiere, die größer als Elefanten oder hungriger als Löwen waren. Er war überzeugt gewesen, daß die ersten Menschen, die auf einem anderen Planeten landen würden, mit offenen Armen von den glücklichen Bewohnern dieser Welt empfangen werden würden.
Die Venus hatte die Menschen begrüßt. Die eingeborenen Stämme, die meist noch primitiver als die Buschmänner von Australien waren, waren begeistert gewesen, als die Menschen in ihrer Welt landeten. Die Eingeborenen hatten es noch nie so gut gehabt. Sie hatten seit Generationen nicht so gut gegessen.
Die Mannschaft des ersten Schiffes war bis auf den letzten Mann getötet worden.
Nachdem sich das ein paarmal wiederholt hatte, waren praktischer veranlagte Menschen als Helbron auf den Gedanken gekommen, Waffen mitzunehmen. Zuerst hatten sie die Gewehre und Pistolen benutzt, die bereits erfunden worden waren. Und schließlich hatten die Ingenieure gelernt, den Helbron-Antrieb so zu modifizieren, daß man ihn als Waffe gebrauchen konnte.
Die Waffe sandte zwei Strahlen einer unsichtbaren Frequenz mit etwa einem Zoll Abstand aus. Wo die Strahlen auftrafen, wurden sie kurzgeschlossen, und der Helbroneffekt, mit dem die Strahlen moduliert wurden, trat auf. Ein sofortiger Atomzerfall setzte ein, und dagegen gab es keine Verteidigung.
Der Helbronantrieb hatte den Raumflug zu einer wirtschaftlich gut verwertbaren Angelegenheit gemacht. Er konnte alles betreiben – ein Ruderboot ebenso wie einen Raumgiganten von einer Meile Länge. Seine Energie bezog dieser neue Antrieb irgendwie aus dem Hyperraum. Treibstoffkosten entstanden somit keine.
Reparaturen erforderte der Motor praktisch nicht.
Ehe die Menschen also richtig gelernt hatten, auf der Oberfläche ihres eigenen Planeten zu gehen, hatten sie Flügel, mit denen sie die Sterne erreichen konnten.
Die Menschen machten sich voll Ehrgeiz auf, den Raum zu erforschen. Die Träumer, die lange zu den Sternen aufgeblickt hatten, stellten plötzlich fest, daß der Himmel ihnen gehörte.
Der Menschenschlag aber, der zu den Planeten hinauszog, war im Herzen nie besonders gesetzesfürchtig. Alle jene, die in den Raum hinausstießen, waren Abenteurer und somit Menschen, die sich von der bestehenden Ordnung loszumachen suchten.
Auf der Erde stellten gesetzgebende Körperschaften Gesetze für die Verwaltung der Planeten auf. Viele Bewohner dieser Planeten jedoch hatten nicht die Absicht, derartige Gesetze anzuerkennen.
Und so regierte das Chaos, bis die Männer des Weltraums eine systemweite Organisation aufstellten, die als Konföderation bekannt war. Die Männer, die es wagten, mit ihren Helbronschiffen überall hinzufliegen, hatten die ersten Schritte getan, um auch im All den Gesetzen Geltung zu verschaffen.
Diese mit Polizei- und Gerichtsbefugnissen ausgestattete Konföderation war es, die Jared Rhama führte. Er hatte diese Führungsrolle nicht gesucht, sondern man hatte sie ihm aufgedrängt, und er war nun der Mann, der die Konföderation am Leben erhielt. Er ließ sich für seine Arbeit nicht bezahlen – sein ganzes bescheidenes Einkommen bezog er aus dem Bergwerk, das er besaß und wo er arbeitete. Für ihn war die Arbeit für die Konföderation eine Ehrenpflicht.

 
*

 
Die Landefläche von Torres war groß, aber nicht besonders gut beleuchtet. Nur der Schein vom Pylon der „Venus Raumfahrtsgesellschaft“ schimmerte schwach durch die Finsternis. Als Jarr die kleine Maschine landete, verdampften die Wasserpfützen auf dem Boden im Strahl der Helbrondüsen. Er stellte fest, daß rechts von ihnen ein zweites Privatschiff stand. Jarr gab dem einsamen Taxi, das in der Nähe wartete, ein Blinkzeichen, und dann kletterten er und Caleb am Schiffsrumpf hinunter, als der Wagen heranrumpelte. Das runde grinsende Gesicht des Fahrers sah sie an.
„Hallo, Jarr!“ Es gab kaum einen Mann in Torres, der nicht Jared Rhama kannte und ihn nicht mit dem Vornamen ansprach. „Ich hab mir doch gedacht, daß dies dein Schiff ist.“
„Hallo, Andy“, antwortete Jarr. „Wie geht’s denn?“
„Nun, man ißt und schläft, Jarr. Kann man mehr verlangen?“ Der Mann grinste breit. „Sie warten schon auf dich, dort drüben, an der Universum-Bar.“ Er meinte damit die Mitglieder des Rates.
„Gut“, antwortete Jarr. „Woher weißt du das?“
„Ich habe Big Olaf und Sam Helker hingebracht“, antwortete der Fahrer. Er zögerte, und dann wurden seine Züge ernster. „Jarr, hier sind Gerüchte im Umlauf …“
„Wie geht’s Big Olaf und Sam?“ fragte Jarr.
„Olaf ist noch ganz der alte. Diesen Burschen kann nichts aus der Ruhe bringen. Aber Helker scheint eine Laus über die Leber gelaufen zu sein.“
„Hat Sam gesagt, was los war?“
„Sam ist genauso verschlossen wie du“, antwortete der Fahrer. „Aus dem bekommt man doch kein Wort heraus.“
„Das war immer schon so. Wir sind eben Raumfahrer“, sagte Jarr. „Und diese Gerüchte … sind sie schlimm?“
„Nun, gut sind sie gerade nicht.“ Der Fahrer steuerte das altersschwache Gefährt mit quietschenden Reifen um eine Ecke. „Niemand weiß, was er denken soll. Gerüchte gibt es genug, aber keiner kann etwas Konkretes sagen. Man redet hier, daß Jack Torrance verschwunden ist.“ Der Fahrer blickte über die Schulter zu den beiden Fahrgästen im Fond. Er wartete auf eine Stellungnahme. Aber er hörte nicht das, was er gern hören wollte.
„Manchmal hört man schon etwas Konkretes – aber dann klingt es meistens so phantastisch, daß man es einfach nicht fassen kann“, sagte Jarr.
„Ich habe schon gewußt, daß ihr nicht reden werdet“, brummelte der Fahrer. „Aber die Geschichte mit dem blauen …“, der Fahrer verstummte und sah sich wieder nach seinen Passagieren um.
„Blau ist eine hübsche Farbe“, meinte Jarr. Caleb, der neben ihm saß, umklammerte den Koffer noch fester.
„Aber diese ist nicht hübsch“, widersprach der Fahrer. „Und das, was mit den Leuten geschehen ist, die es gesehen haben, ist auch nicht hübsch.“ Er schimpfte durch das Fenster auf einen Eingeborenen, der vor ihm verkehrswidrig über die Straße gerannt war. „Aus dem Weg, du pilznasiger, grüner Kerl!“
Der Venusianer brachte sich auf dem Randstein in Sicherheit und fluchte hinter dem Taxi her.
Sie bogen um eine Ecke. „Sogar von der Erde hört man etwas über diese blaue Sache.“
„Wirklich?“ sagte Jarr.
„Jetzt stell dich nur nicht so unschuldig“, jammerte der Fahrer. „Ich weiß doch, daß ihr in der Stadt seid, um die Konföderation gegen dieses blaue Ding einzusetzen. Pilznasiger Frosch!“ Die letzten Worte galten wieder einem Eingeborenen, der im Licht der Scheinwerfer über die Straße gerannt war.
Die Reifen quietschten, als der Fahrer auf die Bremse trat, um einen Unfall zu verhindern: Der Wagen rutschte zur Seite und verfehlte den Eingeborenen nur um wenige Zoll. Der Fahrer streckte den Kopf zum Fenster hinaus, um den Eingeborenen zu beschimpfen, der beinahe sein Opfer geworden wäre. Der Venusianer machte eine werfende Bewegung mit einem Arm. Der Fahrer duckte sich, kurbelte hastig das Fenster wieder hinauf und trat auf den Gashebel, um mit Höchstgeschwindigkeit davonzubrausen.
„Das war bestimmt ein Wilder!“ stöhnte er. „Ich wollte, jemand würde ein Gesetz herausgeben, das diese Grünhäute verpflichtet, Schilder zu tragen, aus denen erkenntlich ist, ob es sich um wilde oder zahme Eingeborene handelt.“
Jarr beugte sich vor und zog das Objekt, das der Eingeborene auf den Fahrer geworfen hatte, aus der Polsterung. Es war ein Nadelmesser, zum Stechen oder Werfen bestimmt – daher hatte es weder Schneide noch Heft – letzteres diente nur als Schleuder und blieb in der Hand des Werfers zurück. Diese Nadelmesser waren gefährliche Waffen. Die Eingeborenen konnten sie mit großer Sicherheit auf eine Entfernung von fünfzehn Metern werfen. Und im Nahkampf stachen sie damit um sich.
Jarr untersuchte die Spitze und sah den dunklen Fleck. „Ich glaube, du solltest auf deine Manieren besser achten“, sagte er zu dem Fahrer.
„Ich habe ihn nicht rechtzeitig gesehen.“
„Ihm ging es auch nicht darum, daß du ihn beinahe angefahren hättest, sondern weil du ihn beleidigt hast“, erklärte Jarr.
„Er hat Glück gehabt, daß ich ihn nicht überfahren habe“, antwortete der Fahrer.
„Das ist sein Planet. Wir sind hier Gäste. Wie würde es dir gefallen, wenn ein wilder Venusianer dich auf der Fifth Avenue in New York beinahe überfahren würde und dich dann einen pilznasigen Frosch nennen würde, weil du nicht schnell genug aus dem Weg gehüpft bist?“
„Nun, ich glaube, gefallen würde mir das nicht“, brummte der Fahrer, und dann sah er sich mit weit aufgerissenen Augen um. „Jarr, war das Messer vergiftet?“
Rhama zeigte ihm den Fleck an der Spitze. „Wenn dich das Messer im Gesicht getroffen hätte, wärst du jetzt bereits tot.“
Der Fahrer schauderte.
Und dann hielten sie an der Kreuzung vor der Universum-Bar. Jarr zahlte, und er und Caleb stiegen aus. Sie traten durch die offene Tür in den rauchigen Raum.
Das Lokal erinnerte an einen Bienenstock. Sämtliche Sprachen, die man im Weltraum kannte, waren hier zu hören und alle Dialekte der Venus.
Als Jarr und Caleb durch die Tür traten, verstummten die Gespräche.
Jarr und Caleb gingen geradenwegs auf die Treppe am Hinterende des großen Saales zu. Alle Anwesenden sahen die Waffe, die an Rhamas Schulter hing. Diese Männer verstanden und respektierten Waffen. Besonders einen Hel-bronstrahler. Den großen Koffer, den Caleb schleppte, bemerkten sie kaum. Der Besitzer der Bar, dem ein aufmerksamer Kellner von der Ankunft der beiden berichtet hatte, kam hastig aus seinem Privatbüro. Er bot Jarr mit übertriebener Höflichkeit alle Genüsse seines Lokals an. Als Dank dafür erntete er nur ein kurzes Nicken, und dennoch fühlte er sich geehrt, weil man ihn überhaupt bemerkt hatte.
Oben, am Ende der Treppe, bewachten zwei Männer eine Doppeltür. Es waren typische Raumfahrer, Männer mit scharfen Augen und kühn geschnittenen Gesichtern. Jarr erkannte sie als Matrosen von Olafs Schiff. Er begrüßte sie – er kannte sie beide beim Vornamen – und sie dankten strahlend. Dann wurde die Doppeltür vor ihm aufgerissen.
Jarr Rhama und Caleb Smith traten in einen Saal, wo sieben Männer um einen langen Tisch saßen. Sie erhoben sich schnell von ihren Sitzen und kamen den beiden Neuankömmlingen entgegen, um ihnen die Hände zu schütteln. Die sieben waren große, wuchtige Männer, gewohnt zu befehlen, und gewohnt, Gehorsam zu finden. Es war keiner unter ihnen, dem man nicht die Führernatur ansah – und doch schien im Augenblick eine drückende Last auf ihnen zu liegen, so daß sie wie ein Häuflein ängstlicher Jungen wirkten.
Caleb trug seinen Koffer zu einem Stuhl am Ende des Saales und setzte sich. Jarr trat an die Stirnfläche des Tisches. „Gibt es Schwierigkeiten?“ fragte er ruhig.
„Schwierigkeiten?“ Sam Helkers Faust donnerte auf den Tisch. „Jemand stellt das ganze Sonnensystem auf den Kopf.“ Er funkelte Jarr an, als hielte er Rhama persönlich für diese Situation verantwortlich. „Was gedenkst du dagegen zu unternehmen?“
„Zuerst muß ich herausbekommen, was es überhaupt ist“, antwortete Jarr. „Und bis jetzt weiß ich noch nicht viel. Ich bin hier, um zuzuhören. Olaf, fangen wir bei dir an.“
 

3.

 
Olaf berichtete über Jack Torrances Verschwinden.
„Jack Torrance war ein guter Freund von mir!“ endete er und schlug mit der Faust auf den Tisch.
„Und was hat man von Jacks Frau und den Kindern gehört?“ fragte Jarr.
„Nichts“, antwortete Big Olaf. „Aber wenn sie noch leben, werde ich sie finden. Wenn sie tot sind, wird sich der Mörder bei mir zu verantworten haben!“ Wieder donnerte seine. Faust auf den Tisch.
„Er wird sich uns allen gegenüber zu verantworten haben“, sagte Jarr. „George, und was hast du zu berichten?“
George, den man den „fetten George“ nannte, weil er rund wie eine Kugel war, berichtete über das Schicksal von Mrs. Robinson.
„Und wo ist Mrs. Robinson jetzt?“ erkundigte sich Jarr.
„In einem Einzelzimmer im Weltraumkrankenhaus.“
„Sie hat sich von ihrem Schock nicht erholt?“
„Noch nicht“, sagte der fette George. „Ich habe mit dem Chef dort gesprochen. Er benutzte eine Menge hochtrabender Worte – aber hinter allem stand, daß er selbst nicht wußte, ob sie wieder gesund wird oder nicht.“
„Hast du mit ihr selbst gesprochen?“ fragte Jarr.
George schüttelte den Kopf. „Du weißt ja, wie diese Krankenhäuser sind. Man hat mich nicht hineingelassen. Ich hatte eigens ihren Mann mitgenommen, aber auch er durfte nicht hinein.“
„Wo ist ihr Mann jetzt?“
„Unten, er trinkt seit Tagen ununterbrochen.“
Jarr nickte langsam. „Und von dem verschwundenen Kind weiß man nichts?“
„Überhaupt nichts“, antwortete George. „Ich habe diese Stadt von einem Ende bis zum anderen absuchen lassen. Nichts! Genauso gut hätte dieses Kind durch diese Glastür gehen und von der Venus verschwinden können.“
Plötzlich lastete ein eisiger Hauch über den Versammelten. Die Männer rutschten unruhig auf ihren Stühlen herum und waren bemüht, einander nicht in die Augen zu sehen.
Dann kamen andere Berichte. Eck Tenner war einmal Astronavigator auf einem Raumschiff gewesen, aber dann war sein Schiff mit einem Meteoriten zusammengestoßen, und der Mann hatte beide Beine verloren. Die Raumschiffsgesellschaft war der Ansicht gewesen, daß ein Mann ohne Beine nicht zu gebrauchen war und hatte ihn ausgestellt. Der Rat, für den es wichtiger war, daß ein Mann ein Herz besaß, hatte ihn aufgenommen und, sein mathematisches Geschick in die Dienste der Konföderation gestellt. Eck Tenner war heute Sekretär des Rates.
„Ich habe hier einen Bericht von R. H. Kitzner, dem Kapitän des Frachters Star of Mars. Er berichtet, daß nach dem Abflug vom Erdmond zum Mars sein Schiff, geladen mit Handelsware, von einem runden Gegenstand verfolgt wurde, von dem ein blauer Schein ausging. Sein Schiff wurde nicht angegriffen, aber es wurde verfolgt und konnte den Verfolger nicht abschütteln. Der Kapitän möchte wissen, worum es sich bei diesem blauen Gegenstand handelte.“
„Das kann ich mir denken“, murmelte Olaf.
Jarr schwieg. Das war der erste eindeutige Bericht, aus dem hervorging, daß der „Blaue Teufel“, wie Caleb diese unbekannte Größe nannte, sogar in der Nähe des Erdmondes arbeitete. Der Bericht beunruhigte Jarr. War irgend etwas aus dem tiefen Weltraum in das Sonnensystem eingedrungen? War die Erde ebenfalls bedroht? „Was hast du noch an Berichten?“ fragte er, zu Eck Tenner gewandt.
Der Mathematiker zog eine weitere Seite aus einem Hefter.
„Das ist der Bericht von John Forbes, einem Dschungelhändler. Er hatte eine Quonset-Hütte importiert und sie in der Nähe der Hannibalberge aufgebaut, wo er Handelsware lagerte. Die Hütte ist verschwunden. Er möchte, daß wir ihn dafür entschädigen und ist der Ansicht, daß unsere Versicherung für solche unerklärlichen Diebstähle haftbar ist.“
Eck Tenner sah die Männer, die um den Tisch saßen, der Reihe nach an. „Ihr braucht mich nicht so böse anzusehen“, sagte er. „So steht es in dem Bericht. Forbes hatte eine Hütte, und dann war sie plötzlich verschwunden. Er möchte, daß wir sie ersetzen. Ich möchte jedoch darauf hinweisen, daß wir damit einen Präzedenzfall schaffen, was wir uns sehr gut überlegen sollten.“
„Ist dieser Forbes denn bei Trost?“ wollte Sam Helker wissen.
„Hat es je einen Dschungelhändler gegeben, der bei Trost war?“ fragte Eck Tenner zurück.
„Aber eine Metallhütte kann doch nicht einfach verschwinden“, fuhr Helker fort. „Ich wette, daß die Grünhäute sie abgerissen und weggeschleppt haben – wegen des Metalls. Oder vielleicht hat dieser Forbes sie verkauft und möchte jetzt, daß wir dafür bezahlen.“
„Ich kenne Forbes“, sagte Jarr langsam. „Er ist ein ehrlicher Mann.“
„Aber das alles ergibt doch keinen Sinn“, protestierte Helker. „Wer ist denn schon daran interessiert, eine Quonset-Hütte zu stehlen?“
„Und wer ist denn schon daran interessiert, ein Kind aus seiner Wiege zu entführen?“ antwortete Jarr.
„Aber es ergibt trotzdem keinen Sinn …“ Helker hielt inne, als wäre ihm plötzlich ein anderer Gedanke gekommen. „Was hatte Forbes denn in der Hütte?“ fragte er.
„Nur Handelsware“, antwortete Eck Tenner. „Nichts von besonderem Wert.“ Helker murmelte etwas vor sich hin und verstummte dann. In gewissem Sinn war das Verschwinden dieser Hütte schwerer zu verstehen als alles andere, was geschehen war. Jedermann im Saal wußte, wo Forbes seinen Platz hatte. Die Hannibalberge lagen im Dschungelland. Die Eingeborenen dort standen kaum über den Tieren. Selbst wenn sie die Metallhütte gestohlen hätten, so würde sie doch für sie keinerlei Wert haben.
Jarr wollte gerade etwas sagen, hielt dann aber inne, als die Tür sich öffnete. Er hatte den Eindruck, als würde gleich etwas Entscheidendes geschehen.
Ein Posten trat ein. „Entschuldige, Jarr, aber da ist eine Frau draußen, die dich unbedingt sprechen möchte.“
„Eine Frau?“ Rhamas Stimme klang überrascht. Frauen waren zur Mitgliedschaft in der Konföderation nicht zugelassen. Sie flogen oft mit ihren Männern in den Weltraum, aber volle Mitgliedschaft für sie gab es nicht. „Sag ihr, daß ich keine Zeit für sie habe“, sagte Jarr.
Der Posten zeigte sich verlegen. Man konnte ihm ansehen, daß er der Frau bereits die gleichen Worte gesagt hatte, aber daß sie darauf bestanden hatte, eingelassen zu werden. Jarr wurde neugierig.
„Sie bestand darauf, dich zu sprechen, Jarr“, wiederholte der Posten.
„Ich habe wirklich keine Zeit“, antwortete Rhama.
Der Posten ließ nicht locker. „Sie hat gesagt, ich soll dir sagen, sie wisse, was dieser blaue Teufel sei.“
Diese Worte trafen Rhama wie ein Blitz. Die Männer um den Tisch waren ebenfalls verblüfft, und selbst Caleb in seiner Ecke hatte sich vorgebeugt.
„Dann bring sie herein“, sagte Rhama schließlich.
Der Posten öffnete die Tür. Die schönste Frau, die Jared Rhama je auf der Venus oder irgendeinem anderen Planeten gesehen hatte, trat ein. Er sprang auf. Stühle wurden gerückt, als die anderen Männer sich ebenfalls erhoben. Nur Caleb blieb sitzen, aber seine Augen leuchteten überrascht.
Ihr Haar war so schwarz wie die Nacht. Sie hatte es glatt nach hinten gebürstet und am Hinterkopf in einem Knoten zusammengehalten. Ihre Haut war braungebrannt, und ihre Augen funkelten. Sie trug enganliegende Hosen und eine braune Jacke. Die Frau blieb einen Augenblick unter der Tür stehen und sah sich im Saal um. Und dann, als hätte sie den Mann sofort erkannt, den sie sehen wollte, kam sie geradewegs auf Jarr Rhama zu.
„Ich bin Kay McKay“, sagte sie. „Und Sie sind bestimmt Jared Rhama.“
Ihr Händedruck war warm und freundlich und beinahe so kräftig wie der eines Mannes. Aus der Art, wie sie ihm die Hand schüttelte, merkte man, daß sie ein guter Freund sein konnte.
Jarr stellte sie den Mitgliedern des Rates vor. „Und jetzt, Miß McKay, würden Sie uns vielleicht sagen, weshalb Sie hier eingedrungen sind“, sagte Rhama.
Bei diesen Worten flackerte plötzlich die Furcht in ihren Augen. Alles Leben schien in ihnen erloschen zu sein und sie wurden starr und glasig. Als die junge Frau zu reden anfing, mußte sie sich zweimal räuspern, und selbst dann klang ihre Stimme noch belegt und war kaum lauter als ein Flüstern.
Jarr Rhama sah Miß McKay eindringlich an, und in diesem Augenblick war er überzeugt, die Ursache ihrer Angst zu kennen.
„Ich …“, begann sie und dann verstummte sie wieder. Jarr bemerkte, wie sie mit größter Willensanstrengung die Furcht unterdrückte.
„Zuerst möchte ich Ihnen sagen, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin“, zwang Kay McKay sich, zu reden. „Aus einem ganz einfachen Grund. Das hier ist die einzige Organisation, die in der Lage ist, der Gefahr entgegenzutreten, die uns bedroht. Wenn ich mein Wissen zur Vereinigten Erdregierung bringe, werden Monate vergehen, bis irgend etwas unternommen wird. Aber wir haben keine Zeit mehr. Ehe die Vereinigte Erdregierung handeln würde, wäre diese Flut des Bösen, die uns jetzt überkommt, so groß, so mächtig geworden, daß nichts sie zurückhalten könnte.“
Sie hielt inne und suchte nach Worten, um das auszudrücken, was auf ihr lastete. „Sie und nur Sie können das tun, was getan werden muß, andernfalls wird unsere Zivilisation zugrunde gehen und vielleicht über viele Generationen hinweg zerstört bleiben. Es gibt Mächte in diesem Universum, die furchtbarer sind als alle Waffen und Bomben, die bis jetzt entdeckt wurden – ja, sogar stärker als der Helbronstrahler.“
Es war plötzlich totenstill im Saal. Jarr Rhama hatte den Eindruck, als hätten die Männer um den Tisch zu atmen aufgehört.
„Um Ihnen das zu sagen, bin ich hergekommen.“ Das war wieder Kay Mc-Kays Stimme. „Und jetzt will ich Ihnen noch sagen, wer ich bin und wieso ich das weiß, was ich Ihnen berichten werde. Ich bin Archäologin, und ich stehe im Dienst des archäologischen Rates der Vereinigten Erdregierung. Vielleicht ist Ihnen bekannt, daß seit den Anfängen der Weltraumfahrt regelmäßig wissenschaftliche Expeditionen von der Erde zu den Planeten gesandt worden sind. Diese Expeditionen haben alle Aspekte der Lebensbedingungen auf den Welten erforscht, wo es Leben gab. Der Zweck dieser Expeditionen war, alles zu registrieren, was über die Planeten Wissenswertes erfahren wurde, um dieses Wissen allen Menschen der Erde zugänglich zu machen.
Von einem dieser Forschungsprojekte aber wissen Sie vielleicht nicht, da es von Anfang an als streng geheim behandelt wurde.“
Ihre Zuhörer spitzten die Ohren.
„Der Grund, weshalb ich Ihnen dieses Wissen zugänglich mache, ist der, weil ich dazu gezwungen bin. Wir stehen vor einer so ungeheuren Krise, daß wir ihr unbedingt entgegentreten müssen, wollen wir nicht eine totale Vernichtung riskieren.
Ich bin zu Ihnen gekommen, weil Sie tapfere Männer sind und gewöhnt sind, schnell zu handeln.“
„Dann kommen Sie zur Sache“, sagte Jarr. Seine Stimme klang wie Stahl. Die Männer rund um den Tisch schwiegen.
„Das werde ich tun“, antwortete Kay McKay. „Aber ehe ich zur.Sache kommen kann, muß ich Ihnen einen geschichtlichen Vortrag halten.“
„Dann tun Sie das bitte“, sagte Jarr. „Aber bitte, so kurz wie möglich.“
„Ich werde Ihnen von der Großen Rasse berichten“, sagte Kay McKay.
Das Interesse im Saal wuchs. Big Olaf beugte sich vor. Helkers dunkle Augen funkelten plötzlich erregt.
„Meine Arbeit war ein Spezialprojekt, das die Vereinigte Erdregierung eingeleitet hat, um die Geschichte der Großen Rasse zu erforschen. Wir haben die Planeten mit Hilfe von Instrumenten untersucht, die nicht nur bis unter ihre Oberfläche reichen, sondern die uns auch Aufschluß über unterirdische Strukturen geben. Dieses Projekt läuft seit Jahren, und viele Menschen arbeiten daran. Ein Teil der Arbeiten bestand aus Untersuchungen des Japangrabens im Pazifischen Ozean auf der Erde. Wir fanden dort die Ruinen der japanischen Städte, die untergingen, als die meisten Inseln von Nippon ins Meer versanken. Aber wir fanden auch noch etwas anderes. Spuren von Bauten, die so uralt sind, daß man sich die Zeitspanne kaum vorstellen kann. In den Tiefen des Pazifiks fanden wir die ersten Anzeichen dafür, daß die Heimat der Großen Rasse wahrscheinlich ursprünglich die Erde war. Sie entdeckte den Raumflug und breitete sich von der Erde zu den anderen Planeten aus. Nein, wir sind nicht die ersten, die den Raumflug meisterten! Eine andere Rasse hat das vor uns getan. Wir haben Fotografien eines jeden Planeten, und auf allen Planeten haben wir Hinweise gefunden, die auf die Existenz einer Rasse schließen lassen, die wir die ,Große Rasse’ nennen. Diese Leute lebten Millionen von Jahren vor den Menschen und erreichten eine Höhe der wissenschaftlichen und technischen Entwicklung, die alles übersteigt, was wir uns heute vorstellen können.
Und wir wissen heute auch, daß diese Große Rasse eine absolute Monarchie war.“ Kay hielt inne und sah sich im Saal um. „Das heißt, daß der Wille des Kaisers das höchste Gesetz im Land darstellte und daß jedermann Sklave des Herrschers war.“
Jarr bemerkte, daß Caleb aufgestanden und hinter ihn getreten war. Er lehnte sich zurück.
„Irgend etwas stimmt hier nicht“, flüsterte Caleb seinem Freund zu.
„Was denn?“
„Das weiß ich noch nicht, aber jedenfalls gefällt mir das nicht.“
„Funktionieren deine Instrumente?“
„Natürlich“, flüsterte Caleb. „Halt die Augen offen, Jarr“, und mit diesen Worten ging der alte Mann wieder zu seinem Stuhl zurück.
Kay McKay sprach weiter. „Es gibt nur eine Existenzform für eine absolute Monarchie. Sie muß von absoluter Macht gestützt sein. Diese Macht muß in den Händen des Monarchen liegen, und nur in den seinen.“
Die Köpfe rings um den Tisch nickten.
„Im Fall der Großen Rasse gab es einen Mechanismus. Eine Maschine. Diese Maschine konnte benutzt werden, um jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind Tod oder Vernichtung zu bringen, ganz gleich, auf welchem Planeten die Menschen sich befanden. Das war das Geheimnis des Herrschers der Großen Rasse. Es verlieh ihm grenzenlose Macht und ermöglichte eine absolute Monarchie. Es gibt ein politisches Maxim: ,Macht verdirbt den Charakter’. Und das traf auch auf die Große Rasse zu.“ Sie zögerte, suchte nach Worten, wollte nicht sagen, was sie jetzt sagen mußte und wußte gleichzeitig, daß sie keine andere Wahl hatte.
Als sie wieder sprach, war ihre Stimme schwächer geworden.
„Die Maschine existierte nicht nur in der Vergangenheit, sie existiert auch noch heute. Die Eigenart ihrer Konstruktion schützte sie vor Zerfall, und sie ist in diesem Augenblick im Sonnensystem vorhanden. Man hat sie erprobt und wieder erprobt. Die seltsamen Ereignisse, die Sie so beunruhigen, meine Herren, rühren von der Erprobung dieser Maschine her.“
Jetzt brummte Big Olaf. „Jemand hat ein Kind gestohlen und seine Mutter in den Wahnsinn getrieben, nur um eine Maschine zu erproben?“
Big Olaf schien das nicht glauben zu können. Seine Stimme klang verärgert.
„Ja“, antwortete Kay McKay. „Und man wird sie einsetzen, um die absolute Monarchie des Herrschers der Großen Rasse wieder auferstehen zu lassen, wenn Sie, meine Herren, das nicht verhindern können. Sie und nur Sie allein!“
Jarr Rhama bemerkte, daß Kay McKays Stimme immer schwächer geworden war. Als er sie jetzt genauer betrachtete, sah er die Frau wie durch einen Schleier. Er stand auf. Mit einer einzigen Bewegung riß er den Helbronstrahler von der Schulter.
Er hörte, wie Caleb hinter ihm plötzlich eine Warnung rief.
Rings um den Tisch waren die Männer aufgesprungen.
Kay McKay hatte zu reden aufgehört. Ein nichtssagendes Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie sah sich um, als verstünde sie nicht, was hier geschah, aber sie schien eher erstaunt als besorgt.
Jarr Rhama eilte auf sie zu.
Und dann öffnete sich eine Glastür zwischen ihnen.
Jarr blieb stehen.
Ein blauer Schein hüllte Kay McKays Körper ein. Eine geisterhafte Aura umgab ihre Gestalt. Sie schien in einer Glastür zu stehen und von einem blauen Licht angestrahlt zu werden.
Und dann war sie verschwunden. Verschwunden im blauen Licht.
Das alles geschah so schnell, daß das Auge kaum folgen konnte. Und dann knisterte die Luft im Raum, als läge sie unter einer hohen Spannung. Jarr Rhama hatte den Eindruck, daß gleich Funken sprühen müßten. Er spürte, wie sich ihm die Haare sträubten. Dann wurde der schwere Tisch wie von Geisterhand einen Zoll in die Luft gehoben, um anschließend wieder auf seinen alten Platz gestellt zu werden.
Niemand sagte ein Wort. Kein Geräusch war in dem Saal zu hören – abgesehen vom leisen Knistern der Funken. Und dann hallte etwas wie ein mächtiger Gongschlag durch den Saal.
Im gleichen Augenblick war der ganze Raum von einem blauen Schein erfüllt, einem Licht, das von überall und doch von nirgends zu kommen schien. Jeder Gegenstand im Saal wurde davon erfaßt.
Und noch etwas geschah. Jarr Rhama hatte plötzlich den verwirrenden Eindruck, daß er das gesamte Sonnensystem von dessen Mittelpunkt aus sah. Und was er sah, schien ihm in diesem Augenblick wirklich zu sein. Er befand sich in der Nähe der Sonne und blickte gleichzeitig nach allen Richtungen auf das ganze System. In seiner, Jarrs, Nähe flammte die riesige Sonne mit unerträglicher Helligkeit. Nach außen zu schwammen die Planeten im Meer des Alls. Dort drüben war die, Venus, der Planet, auf dem er sich eigentlich befinden sollte – aber auf dem er während dieses verrückten Augenblicks nicht zu sein schien, und dahinter war die Erde, der Planet der grünen Berge, die Heimat der Menschheit. Weiter draußen drehten sich die großen Planeten. Dahinter, verloren in der Unendlichkeit eben dieses Meeres, glitzerten die großen Sonnen des Firmaments.
Und all das sah er, solange der blaue Schein den Saal erfaßt hatte.
Eisige Kälte kroch in ihm hoch. Jared Rhama trat einen Schritt zurück und hielt sich die Hand vor die Augen. Mit der anderen Hand hob er den Helbronstrahler, doch im gleichen Augenblick wußte er, daß dies eine nutzlose Geste war.
Plötzlich schwindelte ihm, und er taumelte, leicht zur Seite. Da verschwand die Vision des Sonnensystems! Die Kälte des Weltalls war nicht mehr.
Aber der blaue Schein blieb.
Die Männer drückten sich angsterfüllt gegen die Wände des Raumes.
Eine Stimme lachte. Eine Stimme, die sie alle verspottete, eine Stimme, die ihnen sagte, daß sie nichts wären im Vergleich zu „ihm“, der von Planet zu Planet schreiten konnte. Sklaven seien sie, und dafür würden sie bald den Beweis bekommen!
Und dann verstummte das Lachen.
Der blaue Schein erlosch.
Die vertraute, normale Welt kehrte zurück.
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Jarr Rhama wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Den Helbronstrahler umklammerte er mit der linken Hand und hoffte, daß er ein Ziel dafür finden würde und wußte doch gleichzeitig, daß dies nicht der Fall sein würde. Dieses Problem war nicht mit einem Strahler zu lösen.
„Meine Herren, setzen wir uns wieder!“ Seine Worte klangen wie eine Bitte und waren doch ein Befehl. Ei stand an der Stirnseite des Tisches und wartete. Die Männer des Rates zögerten.
„Wenn jemand davonlaufen möchte, hält ihn niemand auf. Aber dann will ich ihn hier nicht mehr sehen“, sagte Rhama.
„Aahh!“ stöhnte Big Olaf. „Der Teufel soll es holen, aber ich glaube, diesmal haben mir wirklich die Beine gezittert. Aber ich schätze, ich kann mich trotzdem noch hinsetzen.“ Er trat an den Tisch und nahm Platz. Die anderen schlossen sich ihm an.
„Wenn ich jetzt einen Augenblick um Aufmerksamkeit bitten darf …“ Rhama wandte sich zu Caleb und winkte ihm, vorzutreten.
Der alte Mechaniker hatte sich noch nicht bewegt, aber seine Augen leuchteten jetzt. Er sah Rhama an und wartete auf eine Anweisung. Auf Jarrs Geste hin griff er nach seinem Koffer und stellte ihn auf den Tisch.
„Das Telefon bitte. Ich brauche die Funkzentrale der Venus-Raumschifffahrtsgesellschaft.“
Caleb klappte eine Seite des Koffers auf. In ihm befand sich ein kompakter Sender mit einem Empfänger. Er stellte die Verbindung her und reichte seinem Chef den Hörer.
„Venus-Raumschiffahrt? Ich möchte .einen Funkspruch zur Erde diktieren. Nein, ich bin nicht betrunken. Ich möchte, daß Sie ihn sofort per Raumfunk durchgeben – vordringlich! Für wen ich mich halte? Mein Name ist Jared Rhama.“ Er wartete ein paar Sekunden, während der Funker am anderen Ende der Leitung sich seine Schreibmaschine holte. „Sind Sie fertig? Gut.
Adresse: Calvin Ernest, Präsident, Vereinigte Erdregierung. Erbitte kompletten Bericht über Kay McKay, Archäologin im Dienst der archäologischen Abteilung der Vereinigten Erdregierung. Erbitte ferner Bericht über Geheimprojekt, an dem sie arbeitete. Das ist von äußerster Wichtigkeit. Wiederhole: ÄUSSERSTE WICHTIGKEIT. Erbitte umgehend Antwort per Raumfunk. Antwort bitte mit höchster Dringlichkeit. Gezeichnet Jared Rhama.“
Jarr reichte Caleb den Hörer zurück und sah dann die Versammelten an. „Ich weiß, daß ihr Fragen habt. Ich werde mich bemühen, sie so gut wie möglich zu beantworten. Aber während der nächsten paar Minuten bitte ich um Geduld. Also Caleb, was hast du mir zu sagen?“
Caleb hatte bereits die andere Seite des großen Koffers aufgeklappt. In ihm befanden sich Instrumente. Die Männer um den Tisch beugten sich vor, um besser sehen zu können. Sie kannten Caleb. Wenn er mit einer Maschine oder einem Instrument hantierte, war das Ergebnis meist sehr interessant.
Rhama beobachtete Calebs Gesicht. Es gefiel ihm gar nicht. Das Gesicht des alten Mechanikers war empfindlicher als jedes Instrument und sagte in jeder Situation genügend aus, wenn man nur darin zu lesen verstand.
„Jarr, die Hauptfrequenz, das Herz dieses blauen Teufels, war so hoch, daß meine Instrumente sie nicht feststellen konnten.“
„Dann hast du nichts?“
„Natürlich habe ich etwas!“ In Calebs Stimme klang ein leiser Vorwurf mit, weil der andere gewagt hatte, am Funktionieren eines von ihm gebauten Instrumentes Zweifel zu äußern. „Ich habe eine ganze Menge, aber das sind alles leider nur Nebenschwingungen. Ich habe das Aufflackern dieses blauen Lichts und diese plötzliche Kälte festhalten können. Als die Glastür aufging, war nichts mehr zu machen. Die Frequenz lag viel zu hoch.“
„Dann stimmst du also dem zu, was die Frau gesagt hat – daß das ein Mechanismus irgendeiner Art ist?“
„Ich habe gehört, was sie sagte“, antwortete Caleb. „Aber wußte sie selbst, wovon sie redete? Ich weiß nicht, ob dieses Etwas ein Mechanismus unter der Kontrolle von jemand irgendwo ist oder ob es selbst ein lebendes Wesen ist.“
Caleb schüttelte den Kopf, und Jarr las aus dieser kleinen Geste, wie verzweifelt der Mechaniker war. „Wie ist es überhaupt in diesen Saal gekommen?“
Caleb schüttelte den Kopf über diese Frage und runzelte die Stirn. „Ich vermute, daß es durch den Hyperraum kam, den es mit der gleichen Leichtigkeit manipuliert wie wir den gewöhnlichen Raum. Vielleicht gehört es sogar einem ganz anderen Raum an.“
Rhamas Züge verfinsterten sich. Er hatte eine gewisse Ahnung von der umfangreichen theoretischen und mathematischen Forschung, die man diesem Problem gewidmet hatte. Ob es einen anderen Raum gab, einen, hundert oder eine unendliche Zahl anderer Räume, wußte niemand. Der mathematische Beweis ihrer Existenz war natürlich nicht anzuzweifeln. Aber das hier war das erste Mal, daß Menschen einen konkreten Beweis dafür gesehen hatten, daß etwas sich durch diese anderen Räume zu bewegen vermochte.
„Ich vermute, daß das, was wie das Öffnen und Schließen einer Glastür aussieht, in Wirklichkeit der Anfang und das Ende einer Bewegung durch den anderen Raum ist“, fuhr Caleb fort.
„Wenn das zutrifft, dann ist dies wirklich eine höchst ernsthafte Situation“, meinte Rhama. „Es wird schwierig genug sein, einen Feind, der das ganze Sonnensystem als Versteck hat, zu finden – und zu bekämpfen. Wenn er dazu aber noch den Hyperraum beherrscht, so ist das genauso als wollte man eine Nadel in einem nicht existierenden Heuschober suchen.“
Plötzlich bemerkte er, daß er unbewußt Calebs Kopfschütteln nachahmte.
„Dann ist also dein Versuch, das Blaue Atom in die Falle zu locken, mißlungen?“ fragte Helker.
„Fast“, gab Caleb zu.
„Ich möchte auf etwas hinweisen“, fuhr Helker fort. „Aus unserer Mitte ist eine Person entführt worden. Wir waren nicht in der Lage, das zu verhindern. Was ich wissen möchte, ist, was wird unternommen, um zu verhindern, daß dasselbe einem von uns zustößt?“
„Im Augenblick weiß ich nicht genug, um dafür sinnvolle Pläne aufzustellen“, erklärte Rhama. „Ich möchte jedoch darauf hinweisen, daß, da das Auftauchen von Miß McKay unvorhergesehen war, ihre Entführung ebenfalls unvorhergesehen sein mußte.“
„Ich glaube nicht, daß das stimmt“, antwortete Helker. „Ich glaube, du hast es erwartet. Hättest du das nicht getan, dann hättest du dir nicht die Mühe gemacht, diese Instrumente zu bauen und hierherzubringen.“
„Manchmal frage ich mich wirklich, weshalb ich dir nicht den Hals umdrehe, Sam“, antwortete Rhama. „Gewöhnlich mag ich es nicht, wenn man mich einen Lügner nennt. Wie ich schon vorher sagte, habe ich damit gerechnet, daß etwas passieren würde, aber ich wußte nicht, was es sein würde.“
„Wie erklärst du dann die Tatsache, daß sie in dem Augenblick entführt wurde, als sie gerade im Begriff war, uns wichtige Informationen zu geben?“ fuhr Helker fort.
„Das kann ich nicht erklären. Kannst du es?“
„Nein. Das heißt – eh!“ Helker verstummte plötzlich. „Das heißt, wenn nicht …“
„Wenn das Blaue Atom nicht genau weiß, was geschieht? War es das, was du sagen wolltest, Sam?“ fragte Rhama.
„Ja. Nein! Zum Teufel, nein!“ Helker war plötzlich aufgesprungen und seine Augen huschten ruhelos im ganzen Saal herum, als wollte er gleichzeitig in alle Richtungen sehen. „Jarr, das kann nicht stimmen! Sonst würde das bedeuten, daß wir im Augenblick, jetzt gerade – von jemandem beobachtet werden, von jemandem, den wir nicht sehen können!“ Wieder huschten seine Augen herum.
„Worüber meinst du eigentlich, daß ich mir dauernd Sorgen mache?“ fragte Rhama ruhig.
Die Spannung, die über dem Saal lag, war beinahe körperlich spürbar. Eck Tenner starrte auf seine Fingernägel, als interessierten sie ihn im Augenblick mehr als alles andere. George zitterte. Big Olafs Hände ballten sich zu Fäusten.
„Kann das denn, möglich sein, Jarr?“ fragte George. Der dicke George war abergläubisch wie ein altes Weib und hatte manchmal das Herz eines Kaninchens. Aber wenn er einmal entschlossen war zu kämpfen, gab es niemanden, der mutiger war als er.
„Ja.“
„Dann sitzen wir jetzt vielleicht alle zusammen gerade in der Höhle des Löwen, ohne es zu wissen?“
„Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht“, antwortete Rhama. „Aber das bringt mich auf etwas. Ich möchte, daß wir darüber abstimmen – wir alle. Habe ich absolute Vollmacht der Konföderation, alle ihre Hilfsmittel auf jede mir richtig erscheinende Weise einzusetzen, um gegen diese Gefahr zu kämpfen, die sich vor uns manifestiert hat?“
Niemand widersprach. Eigentlich war das eine Kriegserklärung. Jeder Anwesende wußte das. Und dennoch sprachen sie ohne zu zögern Jarr ihr Vertrauen aus.
„Ich danke euch“, sagte Rhama, als die Abstimmung beendet war. „Von nun an befinden wir uns im Krieg. Jeder von euch wird sich selbst, sämtliche Schiffe in seinem Besitz und seine ihm treu ergebenen Männer bereithalten, sich jeden Augenblick zu jeder Stelle im ganzen Sonnensystem zu begeben. Jeder von euch schwört hiermit, daß er die Konföderation mit seinem ganzen Besitz und seinem Leben bis zum Letzten unterstützen wird, wenn sich die Notwendigkeit dazu ergeben sollte.“
Als Rhama die Männer der Reihe nach ansah, nickte ein jeder. Das war alles, was er brauchte. Und dann sprach Rhama weiter. „Und jetzt schwöre ich, Jared Rhama, vor euch allen diesen gleichen Eid. Und dazu schwöre ich, daß ich euch nach besten Kräften führen werde, bis ihr mir diese Verantwortung abnehmt oder bis ich sterbe.
Unsere wichtigste Spur ist Miß McKay“, sagte Rhama nach einem Augenblick. „Sie weiß mehr als irgend jemand sonst über dieses … Ding.“
„Und wie werden wir sie finden, Jarr?“ wollte Big Olaf wissen.
„Wir werden feststellen, wie sie nach Torres kam“, antwortete Rhama. „Sie muß in einem Schiff gekommen sein. Caleb und ich werden eine kleine Suchaktion starten.“
 

*

 
Vor der Bar war es stockfinstere Nacht. Mit zahllosen Düften gesättigt, schien die Luft das ganze Geheimnis der Venus mit sich zu tragen. In der Ferne flackerten Blitze am Himmel.
„Taxi, Sir? Taxi? Oh, du bist es, Jarr. Wenn du eine Taxe brauchst, bitte.“ Als Rhama zögerte, grinste der Fahrer. „Ehrlich, Jarr, ich habe mir vorgenommen, mich zu bessern. Von jetzt an werde ich die eingeborenen Bürger nicht einmal mehr anspritzen.“
„O. k.“, antwortete Rhama und lachte. Er öffnete die Tür und ließ Caleb einsteigen. Dann setzte er sich neben ihn. Der Wagen schoß davon. Vor ihnen bewegte sich ein Schatten. Dann erfaßten ihn die Scheinwerfer. Ein Eingeborener. Sein Arm hob sich.
Das Messer strich nur wenige Zoll über dem Kopf des Fahrers dahin und blieb im Polster stecken.
Der Helbronstrahler flog an Rhamas Schulter. Der Fahrer steuerte seinen Wagen an den Randstein zurück. Rhama schob den Intensitätsknopf der Waffe auf niedrigste Leistung. Er zielte damit über die Schulter des Fahrers, der die Waffe sah und zusammenzuckte. Der Wagen kam zum Halten.
Die Waffe zischte leise. Kein Licht flammte auf, keinerlei sichtbare Strahlung entströmte ihr. Aber der Schatten, der zwischen den Häusern verschwinden wollte, warf die Hände hoch und brach zusammen.
Rhama sprang aus dem Wagen und rannte vor. Caleb und der Fahrer folgten ihm. Rhama beugte sich über den Eingeborenen.
„Er ist gelähmt“, sagte er. „Da, nimm du das. Stelle es auf volle Kraft.“ Er reichte Caleb die Waffe und hob den Eingeborenen auf. „Ich suche eine Stelle, wo ich mit ihm ungestört sprechen kann“, sagte er zu dem Fahrer.
„Ich habe ein Zimmer hier in der Nähe. Du kannst ihn dorthin bringen. Aber du wirst seine Sprache nicht verstehen.“
„Das werden wir auch kriegen. Bring mich zu deinem Zimmer. Sonst soll nach Möglichkeit niemand etwas davon erfahren.“
Der Taxifahrer brachte sie in ein kleines Zimmer, Rhama legte den Eingeborenen auf das niedrige Bett, Aus einer Tasche am Gürtel des Venusianers holte er einen kleinen Topf mit einer schwarzen gummiartigen Paste, den er neben sich stellte. Aus dem Gürtel selbst entfernte er vier weitere Messer.
„Eine Menge Munition“, stellte Caleb fest.
„Die haben immer eine Menge“, knurrte der Taxifahrer. „Es gehört einfach verboten, daß die Wilden hier in Torres herumlaufen.“
„Es ist immer noch ihre Stadt“, sagte Rhama. „Caleb, würdest du bitte in die Bar zurückgehen und den zahmen Venusianer holen. Gam …“
„Ich kenne ihn“, sagte Caleb. Er reichte Rhama den Helbronstrahler und ging.
„Ich brauche ein paar starke Schnüre oder Draht“, sagte Rhama. Der Taxifahrer brachte das Gewünschte zum Vorschein, und Jarr band Hände und Füße des Eingeborenen. Ehe er damit fertig war, erlangte der Venusianer wieder das Bewußtsein. Rhama sah zu, wie seine Hände versuchten, sich von dem Draht zu befreien. Der Eingeborene war noch nicht ganz bei Bewußtsein, aber er versuchte bereits jetzt, eines der Messer aus seinem Gürtel zu holen.
„Das geht nicht“, sagte Rhama. Seine Stimme riß den Eingeborenen in die Wirklichkeit zurück. Die Augen, die den Menschen ansahen, waren wild.
Gam Bruker, der mit Caleb eintrat, fühlte sich geschmeichelt. Menschen hatten ihn kommen lassen. Menschen wollten mit ihm sprechen. Und nicht nur irgendein Mensch war es, der mit ihm sprechen wollte, sondern Jarr! Gam Bruker verbeugte sich so tief, daß sein Kopf beinahe den Boden berührte. Als Rhama ihm die Hand schüttelte, war sein Glück vollkommen. Mit Handschlag begrüßten sich nur die Menschen untereinander. Als er den Eingeborenen auf dem Bett sah und erkannte, was man von ihm erwartete, wich freilich etwas von dem Glück aus Gam Brokers Gesicht.
„Dieser schlecht, Jared. Vielleicht ich besser gehen.“
„Vielleicht ist es besser, wenn du bleibst“, sagte Rhama. „Sag ihm, daß wir mit ihm sprechen wollen.“
Gam Bruker schwitzte. Rhama machte sich erst gar nicht die Mühe, dem Redefluß der beiden Venusianer zu folgen. Auf dem Morgenstern gab es Hunderte von Dialekten und selbst Gam Bruker schien es schwerzufallen, die Guttural-und Zischlaute eines wilden Eingeborenen aus dem Dschungel zu verstehen.
„Sag ihm, ich möchte wissen, weshalb er versucht hat, den Taxifahrer zu töten“, befahl Rhama. Er sah, daß jetzt große Schweißtropfen auf Gam Brokers Stirn standen und daß die glühenden Augen des Wilden ihn haßerfüllt ansahen.
„Mir leid tut, das sagen, Jared“, erklärte Gam Bruker und deutete auf den Fahrer. „Nicht ihn er wollen töten.“
„Was?“
„Dich“, sagte Gam Bruker. „Du sein, er wollen töten.“
„Das habe ich befürchtet!“ sagte Caleb.
„Dich und mich“, antwortete Rhama. „Frag ihn, ob er mich schon mit dem ersten Messer töten wollte, das er warf!“
„Schon gefragt haben“, antwortete Gam Bruker. „Er sagen, er versuchen zweimal.“
„Jemand hat einen Mörder gedungen, um dich umzubringen“, sagte Caleb. „Das ist nicht das erste Mal, daß so etwas passiert.“
„Es muß jemand sein, der wußte, daß ich in die Stadt kam“, sagte Rhama. „Das gefällt mir gar nicht.“
„Mir auch nicht. Wenn du nicht wärst, würde die Konföderation zusammenbrechen. Und wenn das geschähe, könnte der blaue Teufel tun, was ihm paßt.“
Rhama wandte sich wieder Gam Bruker zu und befahl ihm, den Eingeborenen zu fragen, in wessen Sold er stand.
Gam Bruker bemühte sich ehrlich. Er bat, er drohte, er bettelte förmlich – aber ohne Erfolg. Schließlich warf er erregt die Hände hoch und wandte sich Rhama zu. „Er einfach nicht wissen, Jared. Sein Chef ihn schicken. Nicht wissen, wer Chef bezahlen. Er sagen, das nur Arbeit. Er nicht böse dir. Nur Arbeit.“
Jarr nickte langsam. „Gam!“
„Du bleibst hier bei ihm, bis wir zurückkommen.“ Er deutete auf den Eingeborenen auf dem Bett. „Laß ihn nicht entkommen. Ich möchte später noch einmal mit ihm sprechen und sehen, ob ich nicht doch herausbekomme, wer sein Chef ist. Vielleicht kann der uns sagen, wer mich ermorden lassen will.“
„O. k. Jared, aber nicht gerne reden mit Häuptling.“
Sie ließen den gestikulierenden Gam Bruker zurück und gingen. Draußen war es immer noch pechschwarz, und es regnete. „Fährt deine Taxe noch?“ fragte Jarr.
„Natürlich, es ist doch nichts passiert. Wohin wollt ihr?“
„Eine Frau kam heute nacht zur Versammlung.“
„Eine Frau auf der Versammlung der Konföderation?“
„Ja – aber ich denke nicht, daß du sie gebracht hast.“
„Nein!“
„Sie kam vermutlich in einem Schiff nach Torres, und das Schiff muß doch irgendwoher sein.“
„Schon kapiert. Setzt euch hinein. Wenn wir noch mal auf Messerwerfer treffen, überfahre ich sie einfach.“
 

*

 
Eine Stunde später näherten sie sich einem kleinen Flugzeug, das in einer dunklen Ecke auf einem der kleineren Flugplätze stand. Das Schiff lag völlig im Dunkeln da. Der Fahrer strahlte es mit den Scheinwerfern seines Wagens an und las die Nummer auf dem Bug. „Diese Nummer da sagt mir eine ganze Menge. Ich klopfe mal an die Schleuse.“
Er hielt an und stieg aus. Sie konnten ihn im Wasser auf dem Flugplatz herumplantschen hören, aber sie hörten nicht, daß er versuchte, die Bewohner des Schiffes zu wecken. Er war sehr schnell wieder im Wagen und flüsterte jetzt: „Ich weiß nicht, ob das das Schiff des Mädchens ist, Jarr, aber jemand ist uns entweder zuvorgekommen oder er ist jetzt drinnen.“
„Woher weißt du das?“
„Die äußere Tür ist mit einem Schneidbrenner aufgeschnitten.“
Rhama und Caleb sprangen mit einem Satz heraus.
„Wenn jemand drinnen ist, hat er meine Lichter gesehen und wartet jetzt auf euch.“
„In diesem Fall gehen wir gleich hinein.“
Rhama faßte den Helbronstrahler fester. Im Schein einer Taschenlampe, die der nervöse Fahrer in der Hand hielt, sahen sie, wo ein Schneidbrenner an dem kräftigen Stahl der Schiffswand in Aktion gewesen war und das Schloß der Schleuse herausgeschnitten hatte. Die innere Tür stand teilweise offen. Kein Laut drang aus dem Schiff zu ihnen. Rhama stand in der Finsternis da und lauschte dem Klopfen der Regentropfen an der Schiffswand. Aus dem Innern des Schiffes drang ein Geruch – ein zartes Parfüm. Als er es wahrnahm, sah er Kay McKay wieder vor seinem geistigen Auge, wie sie im Ratssaal gestanden hatte. Er erkannte ihr Parfüm und wußte, daß dies ihr Schiff war.
„Nimm dem Fahrer die Lampe weg und leuchte das Schiff an“, sagte Rhama zu Caleb.
„Klar, Jarr. Und halte dich schußbereit.“
„Natürlich.“
Das Licht flackerte auf. Hinter der inneren Tür der Schleuse herrschte ein Durcheinander. Rhama trat ein paar Schritte vor und sah, daß man Kleider aus einem Wandschrank gerissen hatte. Die Maschine war ein Privatflugzeug und luxuriös ausgestattet. Man hatte sie vom Bug bis Heck durchwühlt.
„Jemand ist uns zuvorgekommen“, sagte Rhama.
„Hmhm“, antwortete Caleb. „Das ist nicht einfach ein gewöhnlicher Raumer, sondern eine Jacht, die jemandem eine Stange Geld gekostet hat.“
„Das habe ich auch festgestellt.“
„Ich frage mich nur, wie ein Beamter der Erdregierung sich ein solches Schiff leisten kann. So gut zahlen die nicht nicht einmal ihren höchsten Beamten.“
„Ich weiß.“
„Meinst du, daß wir vielleicht das falsche Schiff erwischt haben?“
„Nein. Hast du ihr Parfüm nicht bemerkt?“
„Parfüm? Ja. Jetzt, da du es erwähnst, ich habe es gerochen. Sie war hier. Sie kam in diesem Schiff nach Torres. Aber warum …?“
„Jemand anderer interessiert sich für sie und möchte mehr über sie wissen“, sagte Rhama.:
„Oder vielleicht möchte dieser Jemand verhindern, daß wir etwas über sie erfahren“, kommentierte Caleb. „Vielleicht haben sie nur deshalb hier ein solches Durcheinander angerichtet, damit wir nichts Wichtiges entdecken. Vielleicht hatte sie Notizen über die Große Rasse. Vielleicht wußte sie mehr über den blauen Teufel als sie uns gesagt hat. Vielleicht …“
„Wir können uns noch eine Million vielleicht ausdenken“, sagte Rhama. „Hier ist nichts für uns zu holen. Komm.“
Jarr und Caleb saßen schweigend auf dem Rücksitz des Taxis, als sie nach Torres zurückfuhren.
„Bring mich zu deinem Zimmer zurück, Fahrer. Ich möchte mit dem Eingeborenen sprechen, den wir dort ließen.“
„Natürlich.“ Der Fahrer sah vor sich auf die Straße.
„Meinst du, daß er etwas weiß?“
„Im Augenblick weiß ich überhaupt nicht, was ich meinen soll, nur, daß du manchmal zu neugierig bist.“
„Schon gut, Jarr.“
Der Fahrer führte sie zu seinem Zimmer. Er machte die Tür auf, sah hinein und blickte dann über die Schulter zurück.
„Hier ist so ein komisches blaues Licht“, sagte er. „Jetzt wird es schwächer. Aber das hat wohl nichts zu sagen, schätze ich.“ Er ging weiter.
Jarr und Caleb ließen sich Zeit. Gam Bruker war verschwunden. Das Bett, auf dem sie den Attentäter hatten liegen lassen, war leer. Er war ebenfalls verschwunden. Ein leichter Ozongeruch lag in der Luft. Ein schwacher blauer Nebel war immer noch im Zimmer sichtbar. Jetzt verschwamm er vor ihren Augen.
„Was zum Teufel ist aus ihnen geworden?“ fragte der Fahrer.
Rhama und Caleb gingen leise rückwärts wieder hinaus.
„Um wie viele Minuten hat es uns verpaßt?“ fragte Rhama.
„Vielleicht um eine Minute, vielleicht um dreißig Sekunden“, antwortete Caleb.
 

5.

 
Das Lokal stank. Der süßliche Geruch venusianischen Biers, ungewaschene Körper und ein dumpfer Modergeruch, der einen unwillkürlich an schleimige Kriechtiere erinnerte, lag in der Luft. Es gab eine Seitentür, die auf eine schmale Gasse hinausführte und eine Hintertür, die den Raum mit einem anschließenden Gebäude verband. Und schließlich eine weitere Seitentür zu einem Gang, der wiederum zu einer kurzen Treppe und in den Hauptraum einer Eingeborenenkneipe führte. Ein Mensch oder ein Ve-nusianer, der aus diesem Raum fliehen wollte, konnte sich binnen Sekunden in die Tiefen der Stadt verkriechen, wo man ihn nie mehr finden würde.
„Ich glaube, daß man uns beobachtet“, sagte Jarr Rhama. „Ich glaube, daß unsere normalen Versammlungsräume aus diesem anderen Weltraum bespitzelt werden. Das kann natürlich hier auch der Fall sein, aber die Wahrscheinlichkeit ist geringer. Deshalb habe ich euch gebeten, hierherzukommen.“
Es war inzwischen Mittag des nächsten Tages. Jarr und Caleb hatten in einem Eingeborenenhotel geschlafen. Dann waren sie hierhergekommen und hatten die anderen zusammengerufen.
„Ich glaube, daß dieses Ding aus dem anderen Weltraum weiß, was wir tun.“
Rhama schien es, als wären die Wände dieses Raumes aus Glas gemacht. Er wußte natürlich, daß sie einen halben Meter dick waren und aus Stein bestanden und daß an jeder Tür zwei Bewaffnete wachten, aber er fühlte sich dennoch unsicher. Eine innere Stimme redete ihm immer wieder ein, daß hier etwas nicht stimmte.
Big Olaf wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. Auch Eck Tenner sah so aus, als wollte er reden, wagte es aber nicht, den Mund aufzumachen. Helker war ruhig, vielleicht zu ruhig. Der ,fette George’ schwitzte. Als schließlich keiner etwas sagte, fuhr Jared fort: „Ich glaube, daß Caleb und ich gestern nacht nur deshalb gerettet wurden, weil wir uns bewegten, immerzu. Dieses Ding, das uns aus dem anderen Weltraum beobachtete, konnte uns nicht schnell genug folgen. Es hat uns verloren.“
„Wenn wir hier weggehen, glaube ich, daß unsere größte Sicherheit darin liegt, uns zu bewegen. Aber geht keinen geraden Weg, der läßt sich vorhersagen. Ihr müßt euch immer willkürlich bewegen.“
„Ich laufe nicht gern davon“, murmelte Big Olaf. „Außerdem, was nützt es uns? Wenn uns etwas aus dem anderen Weltraum beobachtet, wird es uns erwischen, ganz gleich, wohin wir gehen.“
„Ja“, stimmte Rhama ihm zu. „Das kann es. Aber es scheint uns nicht folgen zu können, wenn wir uns schnell und auf Irrwegen bewegen.“
„Ich mag es nicht, wenn man mich beobachtet, ohne daß ich es weiß“, sagte der fette George.
„Ich auch nicht“, antwortete Rhama. „Wenn Caleb recht hat, arbeitet das Blaue Atom durch den Hyperraum. Wenn es ein Wesen, ein selbständiges Wesen ist, dann beobachtet es uns. Aber es ist kein vollkommenes Wesen und auch kein vollkommenes Instrument, und wenn wir uns schnell bewegen, entschwinden wir aus seiner Sicht.“
„Ich denke, daß das Ding noch mehr vermag“, sagte Helker. „Hat einer von euch schon einmal das Gefühl gehabt, daß jemand in seinem Gehirn herumstocherte? Ich meine …“ Er schüttelte den Kopf. „Zum Teufel, ich weiß nicht, was ich meine, nur daß es mir nicht gefällt.“
„Ich habe dieses Gefühl schon gehabt“, sagte Olaf. „Hie und da ist es gerade, als klappte jemand meinen Schädel auf und suchte darin herum.“
„Siehst du, du hast es auch!“ sagte Helker. Einen Augenblick schien er erfreut zu wissen, daß noch jemand sein Erlebnis teilte, aber dann wurde ihm klar, was das zu bedeuten hatte, und seine Befriedigung schwand.
„Halt!“ sagte Rhama scharf. „Wir haben keinerlei Anhaltspunkte, die auf Gedankenlesen hindeuten. Wenn wir uns das einbilden …“ Er verstummte und schüttelte den Kopf.
„Ich nehme es dir nicht übel, daß du den Kopf schüttelst. Du glaubst nicht, was du sagst und wir auch nicht. Du mußt die Möglichkeit einräumen, daß dieses verdammte Wesen aus dem anderen Weltraum auch unsere Gedanken lesen kann, ganz einfach, weil unsere Gedanken Wellen erzeugen, die in den Hyperraum eindringen“, sagte Eck Tenner.
„Das kannst du aber nicht mit deinem Rechenschieber beweisen, Eck“, antwortete Rhama. „Aber ich muß zugeben, daß du recht hast. Wir müssen einräumen, daß es unsere Gedanken zumindest erraten, wenn schon nicht lesen kann. Zuerst wurde Kay McKay gerade im richtigen Augenblick entfühst, um sie daran zu hindern, uns zuviel zu sagen. Das geschah vor unseren Augen. Folglich muß dieses ,Etwas’ sie beobachtet haben. Es folgt daraus nicht unbedingt, daß ,es’ auch ihre Gedanken gelesen hat; ebenso kann es gehört haben, was sie sagte, aber es wußte oder riet jedenfalls genug, um zu wissen, wann es handeln mußte. Und dann schnappte es mir einen Attentäter weg, ehe ich ihn verhören konnte. Wenn man alle diese Tatsachen zusammenbringt und nicht auf den Verdacht kommt, daß man unsere Gedanken liest, wird man zumindest schließen, daß es sehr wahrscheinlich ist, daß wir beobachtet werden.
Andererseits dürfen wir die Kräfte dieses Wesens nicht überschätzen“, fuhr er fort. „Was auch immer es sein mag, es muß auch seine Grenzen haben.“
„Kennst du diese Grenzen?-“ fragte Eck Tenner zweifelnd.
„Nein. Aber das werden wir herausbekommen müssen. Und deshalb werden wir eine Art Detektor brauchen, der uns immer anzeigt, wann dieser blaue Teufel in der Nähe ist.“
Caleb blickte auf. „Meine Instrumente funktionierten gestern abend nicht richtig. Aber ich weiß jetzt genug, um ein besseres Gerät zu bauen. Dazu brauche ich freilich meine Werkstätte und meine Leute. Das heißt also, daß wir ins Hauptquartier zurückkehren müssen.“
„Ich fliege ihn sofort zurück“, erklärte George prompt.
„Und was unternimmst du wegen Miß McKay?“ fragte Helker.
„Ich werde sie suchen“, antwortete Rhama heftig. „Ich habe bereits ihre Beschreibung durchgeben lassen und angeordnet, daß sie festgenommen werden muß. Bald wird jeder Raumfahrer im ganzen System nach ihr Ausschau halten.
Wenn sie im System ist, werden sie sie auch finden“, sagte Rhama. So etwas wie Stolz schwang in seiner Stimme mit.
„Willst du damit sagen, daß sie auch außerhalb des Systems sein könnte?“ fragte Sam Helker.
„Du hast ja auch gesehen, wie sie verschwand“, antwortete Rhama. „Wo meinst du, daß sie ist?“
„Ja, das möchte ich auch wissen“, polterte Big Olaf,
Rhama breitete die Hände aus. „Ihr wißt genauso viel wie ich. Sie ist durch den anderen Weltraum verschwunden. Aber wie weit reicht dieser Weltraum? Das weiß kein Mensch. Vielleicht ist die ganze Suchaktion nutzlos.“ Sein Achselzucken sagte alles. Dann klopfte es an der Tür, und er wandte sich um. „Herein.“
Ein Posten trat mit einem Umschlag in der Hand ein.
„Ein Bote hat das gebracht, Jarr.“
Als er ihn aufriß, wußte Rhama, daß das eine Antwort auf seine Frage über Kay McKay war. In dem Spatiogramm stand, daß Kay McKay einer hervorragenden Familie entstammte, von der sie ein Vermögen geerbt hatte. Jetzt verstand Rhama, daß das Schiff, das er und Caleb in der vergangenen Nacht gefunden hatten, ein Luxusschiff gewesen war. Es war ihre Privatmaschine! Kay McKay hatte auf der Erde eine Universität besucht – welche war nicht angegeben – und hatte ihr Examen summa cum laude abgeschlossen. Ihre Diplomarbeit hatte sie über Archäologie geschrieben, hinzu kam noch eine Arbeit über Sprachen, antike und moderne, Sprachen der Erde und Sprachen des Weltraums. Sie besaß auch den Doktortitel, was sie am vergangenen Abend nicht erwähnt hatte.
Jarr runzelte die Stirn.
„Und was noch, Jarr?“ fragte Big Olaf.
Rhama las laut vor. „Unmöglich, Ihnen Informationen über Projekt, an dem Dr. McKay arbeitete, zu geben.
Dieser Dummkopf!“ murmelte Rhama. „Nur, weil dieses Projekt als geheim klassifiziert ist, möchte er nicht darüber reden, ja nicht einmal zugeben, daß es existiert. Aber da ist noch mehr:
Akten gestohlen. Kann Existenz und Klassifizierung des Projekts bestätigen, aber sonst keine Angaben machen. Niemand in der archäologischen Abteilung kennt Inhalt der verschwundenen Akten. Diebstahl erst bei Eintreffen Ihrer Anfrage festgestellt. Stelle hier Nachforschungen an. Erbitte sofortige Nachricht über Aufenthalt Dr. McKay. Fordere gleichzeitig von ihrem Projektdirektor auf dem Mars weitere Informationen an. Gezeichnet Calvin Ernst“
Rhama drehte das Blatt in den Fingern herum. „Ich soll ihm sagen, wo sie ist“, sagte er.
„Was ist das mit gestohlenen Akten?“ fragte Helker.
„Er schreibt, sie seien gestohlen worden.“
„Aber warum sollte irgend jemand –? Rhama, das ist doch unglaublich. Akten auf der Erde gestohlen, um dich …“
„… daran zu hindern, ihren Inhalt zu erfahren“, führte Eck Tenner den angefangenen Satz zu Ende.
„Ich habe gesagt, daß man uns beobachtet“, sagte Rhama. „Ich habe gesagt, daß unsere einzige Rettung ist, uns andauernd zu bewegen – möglichst unregelmäßig … und das bringt mich darauf, daß wir schon lange genug hier waren. Herrschaften, wir bleiben über die Funkzentrale mit dem Hauptquartier in Verbindung.“ Er stand auf und ging auf die Seitentür zu, die zu dem Korridor und danach zu der Bar führte. Unmittelbar hinter ihm ging der fette George.
Rhama stand oben auf der Steintreppe, die in die Bar hinunterführte, als er Caleb hinter sich rufen hörte.
„Aufpassen, Jarr!“
Im gleichen Augenblick fühlte er, wie etwas ihn berührte. Und dann wurde ihm klar, daß es ihn schon seit einigen Sekunden berührt hatte, aber daß er es nicht bemerkt hatte. Was es war, wußte er nicht, aber es schien jedes Molekül in seinem Körper gleichzeitig zu berühren und zu liebkosen. Seine Berührung war federleicht und gleichzeitig irgendwie klebrig.
Er versuchte, sich loszureißen. Ohne Erfolg.
Hinter sich hörte er jetzt Sam Helker schreien: „Hier ist es wieder!“
Füße polterten auf den Hinterausgang zu.
Rhama drehte sich um. Sein Fuß verfehlte die oberste Stufe. Er stürzte. Das rettete ihm vermutlich das Leben. Im Fallen wurde dieses klebrige Etwas losgerissen. Er fühlte, wie es ihn losließ. Seine Hände tasteten nach dem Treppengeländer, er verfehlte es und spürte, wie seine Schulter gegen die Wand krachte. Im gleichen Augenblick rutschte der Helbronstrahler, den er an der Schulter trug, heraus und schlug auf die Treppe.
Ein panikartiges Gefühl kam in Jarr Rhama auf. Er wußte, daß das Blaue Atom ihn berührt hatte. Das allein reichte schon, um Furcht zu erzeugen, aber die Möglichkeit, daß der Helbronstrahler sich entlud, war noch schlimmer. Die beiden Strahlen der tödlichen Waffe konnten Löcher in die massiven Steinmauern schlagen.
Rhama rollte zur Seite, um den Rest der Strecke auf dem Rücken zu rutschen.
Gleichzeitig packte er die Waffe und hielt sie über sich. Er hielt sie immer noch in der Hand, als er auf dem Boden der Bar liegenblieb.
Er hörte das Krachen von zerbrechendem Holz, als die Venusianer in der Kneipe durch die vordere Tür hinausrannten. Sie wußten nicht, was geschehen war, aber sie warteten nicht ab, um es festzustellen. Sie hatten einen Menschen mit einem Helbronstrahler in der Hand gesehen. Ob der Mensch tot war oder noch lebte, wußten sie nicht, aber das war nach ihrer Art zu denken, unwichtig. Worauf es ankam, war, so schnell wie möglich zu fliehen.
Rhama wartete, bis es ruhiger wurde. Dann strich er sanft über den Schaft der Waffe. Oben auf der Steintreppe war die Hölle los. Er setzte sich auf und sah zu, wie die Glastür sich dort öffnete. Er wußte, daß sie sich für ihn geöffnet hätte, wäre er noch oben gewesen. Aber er war nicht dort. Er war gestürzt und die Glastür war nicht mehr auf ihn eingestellt. Sie war auf den fetten George eingestellt.
George zitterte. Er schwitzte, er schrie, er kämpfte. Aber er ging. Rhama hob den Helbronstrahler, ließ ihn dann aber wieder sinken. Die Waffe war hier nutzlos. Das einzige, was er mit ihr ausrichten konnte, war, George zu töten.
Rhama sah, wie die Glastür sich um George schloß. Die ganze Bar war jetzt von einem bläulichen Schimmer erfüllt. Als der blaue Schein wieder wich, waren die Glastür und George verschwunden.
Das Gesicht von Caleb Smith tauchte in der Öffnung auf, wo vorher George gewesen war. Als er Rhama auf dem Boden sitzen sah, leuchteten seine Augen auf. Er eilte die Treppe herunter.
„Bist du verletzt, Jarr?“
„Nicht schlimm.“
„Warm hier, nicht?“
„Kann man sagen“, antwortete Rhama.
„Gehen wir hinaus.“
„Das ist die beste Idee, die ich je gehört habe“, sagte Rhama. Als sie zur Vordertür hinausgingen, blickte Jarr über die Schulter. Nichts war auf den Treppen zu sehen. Kein Mensch und kein Venusianer. Caleb atmete tief und sah Rhama von der Seite an.
„Vielen Dank“, sagte Rhama.
„Wofür denn?“
„Dafür, daß du geschrien hast. Hättest du das nicht getan, dann hätte ich mich nicht umgesehen, wäre nicht ausgerutscht und – wäre nicht mehr hier.“
„Vielleicht ist keiner von uns mehr lange hier“, antwortete Caleb.
„Wir fliegen jetzt nach Hause. Ich möchte, daß du den Detektor baust, von dem du gesprochen hast. Wir brauchen ihn.“
Am Ende der Straße fuhr ein Wagen. Es war ein Taxi. Sie winkten es herbei.
Jarr wußte, daß bald Gerüchte über das Geschehen in diesem Hinterzimmer der venusianischen Kneipe von Mund zu Mund gehen würden. Vielleicht würde es heißen, daß die Anführer der Konföderation gestritten hatten und daß der fette George getötet worden war und man seine Leiche weggeschafft hatte. Diejenigen, die die Führer der Raumfahrer kannten, würden wissen, daß das nicht stimmte, aber dennoch würden die Gerüchte durch das ganze Sonnensystem ziehen.
„Um den Block herum“, sagte er zu dem Fahrer. In dem Block hinter der Bar stand Big Olaf mitten auf der Straße. Er war barhäuptig, störte sich aber nicht an dem Regen, der sich über ihn ergoß. Er hielt eine Keule – ein abgerissenes Tischbein – in der Hand. Als sie sich ihm näherten, hob er es drohend. In seinten Augen funkelte Kampflust.
Rhama steckte den Kopf durchs Fenster. „Schon gut, Olaf. Steig ein.“
„Oh, du bist das, Jarr.“ Er ließ die Keule sinken, warf sie aber nicht weg, sondern klemmte sie sich unter den Arm, als er sich in den Rücksitz des Wagens zwängte. „Abfahren!“ sagte er. Seine Stimme klang wie ein Nebelhorn. Er sah seinen Chef an. „Ich dachte, es hätte dich erwischt, Jarr.“
„George war das Opfer“, antwortete Rhama. Die Taxe fuhr an und schoß auf die feuchte Straße hinaus.
„Es hätte uns alle erwischen können.“ Olafs Stimme klang jetzt etwas leiser. „Und was hast du für Befehle, Jarr?“
„Fliegt in den Raum hinaus, kreuzt dort herum“, antwortete Rhama. „Sagt das auch Helker und Eck Tenner. Meldet euch alle vier Stunden in der Funkzentrale.“
„O. k.“ Dann blickte er auf. „Jarr, kann ich nicht bei dir bleiben? Ich glaube, das ist mir alles zu hoch. Ich kann meine Fäuste gebrauchen – aber das hier begreife ich nicht.“
„Du brauchst nur zu fliegen – irgendwohin“, sagte Rhama.
Der letzte Anblick des unglücklichen Olaf war, wie er mit seinem Tischbein in der Hand am Randstein stand. Die Eingeborenen schlugen einen großen Bogen um ihn.
Auf dem Flugplatz untersuchten Jarr Rhama und Caleb Smith ihre Maschine sehr genau von außen, ehe sie eintraten. Drinnen setzten sie die Untersuchung fort.
„Keine Besucher, soweit ich feststellen kann“, murmelte Rhama. Caleb pflichtete ihm bei und setzte sich in den Pilotensitz. Das kleine Schiff schoß in den Himmel. Caleb steuerte die Maschine durch die Wolkenbank der Venus ins All hinaus, wo der Himmel schwarz war und die Sonnen wie Leuchtfeuer am Firmament funkelten. Dann sah er sich zu Rhama um.
„Ich glaube nicht, daß man uns verfolgt“, meinte er. „Aber trotzdem habe ich das Gefühl, daß etwas hinter uns ist. Irgend etwas, das uns über die Schulter sieht.“
Damit schob er den Knüppel nach rechts, hielt diesen Kurs fünfzehn Minuten bei, richtete dann die Nase des Schiffes hoch, bog nach fünf Minuten nach links, nach weiteren zehn Minuten wieder nach rechts ab und raste dann im Sturzflug auf den Planeten unter ihnen zu.
Stunden später stieß die kleine Maschine wieder durch die Wolkenbank. Hohe Berge ragten aus dem Nebel. Caleb Smith bugsierte die Maschine zwischen diesen Bergen hindurch, bis er eine Klippe fand, die den Eingang zum Bergwerk markierte – und gleichzeitig zum Hauptquartier der Raumfahrer. Er steuerte das Schiff unter die Klippe. Dahinter war eine ungeheuer große Höhle zu sehen, in der vereinzelte Lichter flackerten. Auch andere Maschinen standen dort, und man konnte Männer sehen, die mit der Bearbeitung von Erz beschäftigt waren. Rechts lag eine Werkstätte – Calebs Zauberhöhle.
„Sieht ganz normal aus“, stellte Rhama fest. „Und die Jungs arbeiten sogar, anstatt herumzustehen.“
Als er das Schiff aufsetzte, trat ein hochgewachsener, schlanker junger Mann aus der Tür eines kleinen Bauwerks zur Linken und rannte auf sie zu. Es war Mike Conlon, der die Nachrichtenzentrale leitete. Mike war rothaarig und sommersprossig und hatte ein ewiges Grinsen im Gesicht.
„Boss, ich bin wirklich froh, daß du zurück bist“, sagte Mike.
„War soviel Arbeit in der Zentrale?“
„Ich hab’ alle meine Leute eingesetzt und alle Aufnahmegeräte laufen. Big Olaf, Eck Tenner und Sam Helker haben angerufen. Sie spielen Haschmich im Weltraum, daß man meinen könnte, sie hätten zuviel Sapon getrunken. Was zum Teufel hast du denn in Torres angestellt? Sie alle besoffen gemacht?“ Als Rhama grinste, fuhr Mike fort: „Und das ist noch nicht alles.“ Er musterte seinen Vorgesetzten mit einem verweisenden Blick. „Du hast per Raumfunk einen Befehl durchgegeben, eine Frau zu suchen. Nach genauer Beschreibung. Jeder Raumfahrer sollte sie suchen.“ Colons Blick wurde noch anklagender.
„Haben sie sie gefunden?“ fragte Rhama schnell.
„Nein, sie nicht, aber praktisch alle anderen Frauen im ganzen System“, antwortete Conlon.
Rhama grinste. Er kannte seine Pappenheimer. „Ich habe nicht gesagt, daß sie Mädchen jagen sollen. Ich habe gesagt, sie sollten Kay McKay finden. Ist sonst noch etwas vorgekommen, Mike?“
„Das kann man wohl sagen.“
„Habt ihr blaue Lichter gesehen?“ sagte Caleb, ehe Conlon Antwort geben konnte.
„Nein.“
„Oder das Gefühl gehabt, daß euch jemand über die Schulter sah?“
„Nein.“ Plötzlich grinste der junge Mann wissend. „Sagt mal, ich glaube, ihr habt euch doch mit Sapon aufgetankt!“
„Nein, aber ich wollte beinahe, wir hätten es getan“, sagte Caleb und seufzte. „Wenn ich nur wüßte, daß ich betrunken bin, glaube ich, würde mir das leichterfallen.“
„Aber es war doch etwas, Mike?“ fragte Rhama, der den jungen Mann nicht aus den Augen gelassen hatte.
„Das kann man wohl sagen!, Ich verstehe das zwar nicht, aber du läßt alle Raumfahrer im ganzen System eine Frau suchen, wo sie …“ Er wandte sich um und blickte zur Tür, aus der er gerade gekommen war und gab mit der Hand ein Zeichen.
Kay McKay kam aus der Tür der Funkzentrale und ging auf sie zu.
„Da soll doch der Teufel dreinfahren!“ flüsterte Caleb. „Was ist denn jetzt wieder los?“
Rhama ging nicht auf sie zu – er rannte.
„Kay. Meine Liebe …“ Er, blieb verwirrt stehen, als er ihren Gesichtsausdruck sah. „Entschuldigung, ich meine Dr. McKay. Ich meine …“ Als er sie ansah, wußte er, daß sie nicht wußte, was er meinte. Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, daß sie ihn nicht kannte. Daß sie ihn noch nie gesehen hatte.
„Ich suche einen Mr. Jared Rhama“, sagte sie langsam und mit fremdartigem Akzent. „Können Sie mir sagen, wo ich ihn finden kann? Der junge Mann hier scheint ganz verwirrt.“ Sie nickte zu Mike Conlon hin.
„Vorsicht, Jarr“, flüsterte Caleb. „Diese Frau ist eine andere. Wenn ich mich nicht sehr täusche, hat ,Es’ ihren Denkapparat durcheinandergebracht.“
Rhama machte den Mund auf und klappte ihn sofort wieder zu. Sein Gesicht war jetzt völlig ausdruckslos. Er verbeugte sich leicht und sagte: „Ich bin Jared Rhama.“
Ein Funken des Erkennens flackerte in ihren Augen auf, war dann aber sofort wieder verschwunden.
„Und wer sind Sie?“ fuhr Rhama fort.
„Uldreth“, sagte Kay McKay. Ihre Stimme klang voll Stolz. „Der letzte Gelehrte der Großen Rasse.“
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Den Bruchteil einer Sekunde zögerte Jarr Rhama. Ohne genau zu wissen, woher er das wußte, war ihm klar, daß er das so hinnehmen mußte, wie sie es sagte. Sie hielt ihn für einen Fremden. Er mußte sich so verhalten, als wäre er ein Fremder. Sie hielt sich für eine Person namens Uldreth – den letzten Gelehrten der Großen Rasse. Er mußte das als die Wahrheit hinnehmen. Er durfte durch nichts verraten, daß er anderer Meinung war. Er verbeugte sich tief vor ihr, ebenso tief, wie er sich vor venusianischen Hexendoktoren verbeugte, wenn sie ihn besuchten.
„Es ist mir eine Ehre, eine so hochstehende Person zu sehen. Wie kann ich Ihrer Hoheit dienen?“
Sie sah ihn an, als fragte sie sich, was er mit diesen hochtrabenden Worten bezweckte. „Ich möchte mit Ihnen sprechen“, sagte sie.
„Ich bin geehrt“, antwortete Rhama.
Ihre Augen wanderten von Caleb Smith zu Mike Conlon. „Allein“, fügte sie hinzu. „Was ich zu erklären habe, läßt sich nur sehr schwer in Worte fassen. Es ist am besten, wenn wir allein sprechen.“ Ihre Stimme klang gepreßt und abgehackt und in einem seltsamen Singsang.
Rhama verbeugte sich nochmals. „Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen zu sprechen.“ Er wandte sich hin zu Caleb Smith und Mike Conlon. „Würdet ihr uns bitte entschuldigen?“ Das klang sehr höflich. Da keiner je von ihm das Wort „bitte“ gehört hatte, rissen sie beide die Augen weit auf. Dann sagten sie „natürlich“. Rhama bot Kay McKay den Arm. Sie nahm ihn. Er blickte sich über die Schulter zu den beiden erstaunten Männern um. „Caleb, ich schlage vor, du fängst gleich mit deiner Arbeit an, und zwar schnell! Mike, würdest du bitte dafür sorgen, daß man uns in mein Büro etwas zu essen bringt?“
„Klar, Jarr“, sagte Mike und schluckte. Caleb rannte bereits auf seine Werkstätte zu.
Jarrs Büro, das mit einem großen Schreibtisch und einigen roh gezimmerten Stühlen möbliert war, war sehr groß. Es befand sich am äußeren Rand der Klippe, und eine ganze Wand bestand aus durchsichtiger Plastik. Vor diesem großen Fenster sah man unendlichen Dschungel. Kay riß bei diesem Anblick erstaunt die Augen auf.
„Würden Sie mich eine Minute entschuldigen?“ fragte er. „Ich muß den Leuten etwas sagen.“
„Natürlich. Ich setze mich hier ans Fenster. Aber bleiben Sie nicht zu lange. Ich habe Ihnen so viel zu sagen. Und so wenig Zeit.“ Ihre Augen schimmerten ängstlich.
Draußen sagte Rhama zu Mike Conlon. „Wie ist sie hierhergekommen?“
„Ich weiß nicht. Einer der Jungs hat sie draußen vor der Höhle gefunden und sie hereingebracht.“
„Ein Schiff habt ihr nicht gesehen?“
„Nein. Aber es hätte natürlich eins hier landen und sie absetzen können.“
„Ich möchte gerne glauben, daß sie mit einem Schiff gekommen ist“, Rhama biß sich auf die Lippen. „Aber ich glaube das nicht, Hat sie sich seit ihrer Ankunft für irgend etwas Besonderes interessiert?“
„Ja, für meine Sender.“ Conlon sah ihn an. „Sie wollte, daß ich sie ihr erkläre, aber dann verlor sie ihr Interesse. Sie tat so, als wäre das nicht viel mehr als ein paar Schnurtelefone, wie sie Kinder zum Spielen haben. Ich erreiche mit diesen Sendern den Pluto, und es gibt kein Schiff im Weltraum, das ich nicht hereinbekomme, aber sie hat sich darüber lustig gemacht. Wofür hält sie sich denn eigentlich?“
„Lassen wir das“, sagte Rhama, „Ich möchte, daß alle Schiffe mit Lebensmitteln und Wasser versorgt und startbereit gemacht werden. Die Leute sollen sich bereithalten, kurzfristig an Bord zu gehen.“
„Ist das hier so gefährlich?“
„Noch nicht.“
Rhama wandte sich um und ging in sein Büro zurück. Kay saß immer noch am Fenster. „Wenn Sie mir jetzt sagen möchten, worüber Sie mit mir sprechen wollen, bin ich bereit.“
„Ich brauche Hilfe!“ Sie sprach in einem seltsamen Akzent, aber das Drängen in ihren Worten war unverkennbar.
„Wie kann ich Ihnen helfen?“
„Sie müssen kommen, mit Schiffen und Soldaten. Sofort.“
„Wohin?“
„Nach Rondskol! Wohin sonst? Dort bin ich.“
Rhama war bemüht, nicht zu zeigen, daß er noch nie von Rondskol gehört hatte.
„Johrud … Johrud ist die Gefahr!“ Ihre Stimme war zu einem Flüstern abgesunken, und sie schien wie aus weiter Ferne zu sprechen. „Johrud ist erwacht. Ich kann ihn nicht unter Kontrolle halten.“
„Wer ist Johrud?“
„Der letzte Herrscher des Großen Rasse.“ Sie sah ihn erstaunt an. „Wißt ihr Menschen denn nichts von der wirklichen Geschichte des Systems? Seid ihr so dumm?“
„Sie müssen unsere Unwissenheit entschuldigen“, sagte Rhama leise. Er hatte den Eindruck, daß er jedes Wort, das er sagte, sorgfältig wählen mußte. „Nach unserem Wissen ist der letzte Angehörige der Großen Rasse vor langer, langer Zeit umgekommen. Und Sie sagen mir, daß Sie ein Gelehrter dieses Volkes sind und daß Ihr letzter Herrscher erwacht ist,“ .
Sie sah ihn noch überraschter an. Irgendwie hatte Jarr plötzlich den Eindruck, daß sie Kay McKay war, und sich daran erinnerte, wer sie wirklich war. Und dann war sie wieder jemand anderer. „Wir sind nicht umgekommen. Wir haben uns nur eine Weile ausgeruht.“
„Ich verstehe nicht, was das bedeutet.“
„Das werden Sie schon noch. Zu gegebener Zeit.“ Ihr Lächeln war rätselhaft.
Rhama kam sich wie eine kleine unbedeutende Figur in einem ungeheuren Schachspiel vor. In diesem Spiel gab es kein Brett und keine Regeln. Nur Männer und eine Frau, die herumgeschoben wurden. Das ungeheure Gefüge des Weltraums selbst war das Brett. Wenn er etwas Falsches sagte, eine falsche Frage stellte, wußte er nicht, was das für Folgen haben würde.
„Ich habe einmal eine Kay McKay gekannt“, sagte Rhama. Die Worte kamen beinahe wie von selbst, aber im gleichen Augenblick wußte er, daß es falsch gewesen war, es ihr zu sagen. Als er ihren Namen aussprach, erinnerte sie sich, wer sie war.
Panische Angst flackerte plötzlich in ihren violetten Augen. Und dann schrie sie und sprang auf. Rhama fing sie mit den Armen auf. Und in dem Augenblick, als er sie an sich gedrückt festhielt, trat Bill Nex, ein alter Raumfahrer, mit einem Tablett durch die Tür. Nex warf einen Blick auf seinen Vorgesetzten, der eine Frau in den Armen hielt und fing zu grinsen an.
„Stell’ das Tablett auf den Tisch und hilf mir. Und grinse nicht so blöd“, sagte Jarr.
„Ja, Sir.“
Kay McKays Angst dauerte nur einen Augenblick. Und dann funkelten ihre Augen wütend. „Nehmen Sie Ihre Hände weg, Mr. Rhama!“
„Nur ruhig, Kay, nur ruhig“, bat Rhama.
„Ich helf dir, Boss“, erbot sich Nex.
„Wenn Sie mich anrühren, schlage ich Ihnen die Zähne ein!“ erklärte Kay McKay Bill Nex. „Mir reicht es schon, wenn ein betrunkener Raumfahrer frech wird – wenn zwei es versuchen, kann jemand etwas erleben.“
„Ja, Madam“, sagte Nex und trat hastig zurück.
Rhama ließ sie los. Und dann flutete die Angst plötzlich wieder in sie zurück. „Wo – wo bin ich? Wie bin ich hierhergekommen? O Jared, ich habe solche Angst.“ Plötzlich war sie wieder in seinen Armen, diesmal aus freien Stücken.
„Vor einer Minute war ich noch ein betrunkener Raumfahrer“, sagte Rhama.
„Das – das tut mir leid, Jared. Ich habe Angst. Ich bin ganz durcheinander. Verzeihen Sie mir.“
„Wissen Sie wirklich nicht, wo Sie sind?“
„Nein. Vor einer Minute habe ich in Torres mit Ihnen gesprochen. Sie waren mit einer Gruppe von Raumfahrern zusammen. Jetzt … bin ich hier.“
„Erinnern Sie sich nicht an das, was geschehen ist?“
„Ich … nein, wirklich nicht.“ Die Panik schimmerte in ihren violetten Augen. „Ich scheine mich an etwas zu erinnern, aber es ist wie ein böser Traum, und wenn ich versuche, es zurückzurufen, dann entgleitet es mir.“ Sie bemerkte, daß sie in seinen Armen lag. Wieder funkelten ihre Augen. „Aber!“
„Das waren Sie selbst. Ich habe Sie nicht gepackt.“ Plötzlich lachte sie. Der Bann schien gebrochen.
„Vielen Dank, Mr. Rhama, daß Sie mich beschützt haben. Jetzt bin ich wieder ich selbst.“ Sie glitt aus seinen Armen. Bill Nex schien enttäuscht, und Rhama befahl ihm wütend, das Essen zu servieren. Er wußte, was Nex für Geschichten erzählen würde, und wie seine Leute sie ausschmücken würden.
„Ich bin so froh, daß Sie ans Essen gedacht haben. Ich bin ganz verhungert.“
„Nun, wir können gleichzeitig essen und reden.“ Rhama wußte, daß er noch ein Problem zu lösen hatte. Ein Problem, mit dem er überhaupt nicht aus noch ein wußte – eine Frau. Gab es denn irgend jemand, der Frauen wirklich verstand? Nach allem, was er wußte, war diese Frau wieder Kay McKay. Der Klang ihres eigenen Namens hatte sie in die Wirklichkeit zurückgerissen. Er hatte Angst, daß ein anderes Wort aus ihr wieder den „letzten Gelehrten der Großen Rasse“ machen würde. Und gleichzeitig hatte er Angst, daß es nicht so sein würde. Er wünschte verzweifelt, jetzt einen Psychologen bei sich zu haben, aber da er keinen solchen hatte, mußte er selbst das Beste aus der Situation machen.
Sie aß, als hätte sie seit Wochen nichts mehr gegessen. „Und jetzt sagen Sie mir, wie ich hierhergekommen bin.“
„Ich hatte gehofft, daß Sie das mir sagen können.“
Sie blickte überrascht auf. „Wissen Sie das nicht?“
Er schüttelte den Kopf. Als er ihr dann das Wenige, was er wußte, sagte, sah sie ihn verblüfft an. „Aber ich erinnere mich nicht daran, daß ich gesagt habe, ich sei Uldreth. Ich habe nie von Johrud oder Rondskol gehört. Ich weiß nicht, ob diese Worte die Namen von Planeten, Menschen, Bergen oder was auch immer sind. Ich habe etwas geträumt. Daran erinnere ich mich.“ Während Rhama den Atem anhielt, schien sie in sich nach irgendeiner halbvergessenen Erinnerung zu suchen. „Jetzt hab’ ich es beinahe gehabt“, sagte sie, „aber es ist mir wieder entglitten.“
„Jemand namens Uldreth möchte Hilfe gegen jemand namens Johrud, der an einem Ort namens Rondskol erwacht ist.“ Rhama hoffte, daß er damit ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen könnte. Er fürchtete sich vor den Folgen, die das haben konnte, hatte aber auch Angst, das nicht zu sagen.
„Es tut mir leid. Ich kann mich nicht erinnern.“
Rhama trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Ganz gleich wie er es versuchte, er kam nicht weiter. Und dabei bestand die Möglichkeit, daß er schon wieder ein Gejagter war. „Ich möchte jetzt, daß Sie auf ein paar Fragen ohne nachzudenken antworten, nur, indem Sie einfach das sagen, was Ihnen gerade in den Sinn kommt.“
„Ein Wort-Assoziationstest also. Ich bin müde, aber meinetwegen.“
„Wer hat sie in Torres entführt?“
„Johrud.“
„Hat er das Blaue Atom dazu benutzt?“
„Ja.“
„Wer hat sie hierher zurückgebracht?“
„Uldreth.“
„Auch mit dem Blauen Atom?“





„Ja.“ Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Bitte, entschuldigen Sie mich. Ich bin fürchterlich müde. Diese Fragen scheinen mich sehr anzustrengen. Und jetzt habe ich wieder Angst.“ Plötzlich wurden ihre Augen glasig, und ihr Kopf sank auf die Tischplatte.
Rhama rief erschreckt nach Mike Conlon und jedem anderen, der in der Nähe war. Bill Nex, der einmal verheiratet gewesen war, und daher behauptete, ein großer Frauenkenner zu sein, löste das Problem. „Sie ist nur ohnmächtig geworden. Wenn sie ein wenig ausgeruht hat, kommt das schon wieder in Ordnung. Man muß sie nur ins Bett bringen.“
Als Rhama sie in sein Bett legte, regte sie sich unruhig. „Ihre … ihre Kraft ist beinahe dahin. Vorsicht! Es ist auch … große Gefahr.“ Wieder klang in ihrer Stimme jener seltsame Akzent. Als Rhama Fragen stellte, bekam er keine Antwort. Einen Augenblick hatte er Verbindung mit Uldreth gehabt, aber dann war sie wieder abgebrochen.
Er ging hinaus. Als er Bill Nex draußen fand, hieß er ihn, vor der Tür zu wachen und suchte dann Mike Conlon auf.
„Big Olaf ist drüben auf der Erdseite der Venus. Helker fliegt mit Kurs auf die Sonne. Eck Tenner ist draußen beim Saturn und beschleunigt immer noch. Die rasen alle ‘rum …“
„Sie sollen nur rasen, wenn sie am Leben bleiben wollen.“
Mike schob Rhama einen Stoß Papiere hin. „Das sind die Berichte über Kay McKay. Sie haben sie noch nicht gefunden, aber Anhaltspunkte haben sie schon genug. Und eine Menge Visifonnummern. Sollen sie Schluß machen?“
„Sie sollen weitersuchen.“
„Aber sie ist hier, Jarr.“
„Das wissen nur wir … Und jemand namens Uldreth. Was macht das Beladen der Schiffe für Fortschritte?“
„Die Jungs schuften wie wild.“
„Gut.“
„Boss, das hat sie fallen lassen.“ Mike Conlon gab Rhama einen kleinen Gegenstand. Es bestand aus irgendeinem Metall, das er nicht kannte und schimmerte bläulich. Er hielt es für ungeheuer alt. Auf seiner Oberfläche glitzerten Juwelen in einem unregelmäßigen Muster.
„Sie trug es um den Hals, als ich sie das erste Mal sah. Die Kette muß abgebrochen sein, und sie hat es verloren.“
„Diese Juwelen! Mike, das ist eine Karte des Sonnensystems.“
Rhama fuhr das Muster der Juwelen nach.
„Möglich. Aber warum sollte jemand eine solche Karte haben?“
„Ich wollte, ich wüßte das. Wo ist Caleb?“
„In seiner Höhle. Ich wollte mir ein paar von seinen Helfern ausborgen, damit sie beim Laden mitarbeiten, aber er hat mich hinausgeworfen. Warum ist er denn so durchgedreht, Jarr?“
„Er hat Arbeit.“
Calebs Höhle war in Wirklichkeit sein Privatlaboratorium, wo er absoluter Herrscher war. Auf einem Brett vor der Tür stand in großen Lettern DRAUSSEN BLEIBEN! Rhama klopfte leise an, worauf Calebs Stimme ihn aufforderte, gefälligst zu verschwinden. Er öffnete die Tür und duckte sich, um nicht von der Zange getroffen zu werden, die ihm entgegenflog.
„Oh, du bist es, Jarr. Ich dachte schon, es sei Mike. Komm’ herein, aber vorsichtig. Dieses Ding ist so empfindlich, daß schon eine Fliege es aus dem Gleichgewicht bringen könnte.“ Der alte Mechaniker sah seinen Boss an. „Oder besser, komm nicht herein. Geh ins Bett und schlaf dich aus.“
„Ich kann nicht“, antwortete Rhama. „In meinem Bett schläft jemand anderer.“ Als Caleb ihn verwirrt ansah, erklärte ihm Rhama, was vorgefallen war.
„Es ist uns dicht auf den Fersen, Jarr. Wenn ich diesen Detektor nicht fertigbekomme …“
„Kommst du vorwärts?“
„Wir kommen immer vorwärts. Verschwinde jetzt.“
Als Caleb ihn aus dem Laboratorium schob, sah Rhama die anderen Männer. Sie hatten nicht einmal von ihrer Arbeit aufgesehen, als er eingetreten war. „Du bist ein Sklavenschinder“, murmelte er.
„Wenn ich sie nicht antreibe, werden wir alle geschunden“, antwortete Caleb. „Schlaf jetzt.“ Caleb schloß die Tür und riß sie dann noch einmal auf. „Aber laß mein Bett in Ruhe!“ fügte er hinzu.
Rhama hatte den Eindruck, als hätte sein Kopf kaum das Kissen von Mike Conlons Bett berührt, als er wieder erwachte. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, daß zwölf Stunden vergangen waren. Rhama schoß aus der Koje, als hätte er einen Helbronantrieb eingebaut. Bill Nex döste auf einem Stuhl vor dem Zimmer, in dem Kay schlief. Als er seinen Boss sah, grinste er. „Nur ruhig, Jarr, nur ruhig. Ich habe keinen Laut gehört.“
„Keinen Laut? Vielleicht ist sie nicht da! Vielleicht hat es sie erwischt.“
Rhama verfluchte sich dafür, daß er geschlafen hatte und riß die Tür auf. Kay McKay schlief in seinem Bett. Er wurde rot und kam sich wie ein kleiner Junge vor, den man beim Äpfelstehlen erwischt hat und schloß die Tür wieder. Dann herrschte er Bill Nex an, gefälligst nicht so unverschämt zu grinsen. Er frühstückte und begab sich in die Funkzentrale, wo er sich nach Olaf, Eck Tenner und Helker erkundigte.
„Sie fliegen immer noch“, erklärte Ed Ramsey, der Mike Conlon abgelöst hatte.
„Sind sie belästigt worden?“
„Nur von ihren Nerven.“ Ramsey war hochgewachsen und schlank. „Ich erhielt gerade einen Funkspruch von Pluto. Jemand da draußen, hat Kay McKay gefunden. Er möchte wissen, was er mit ihr anfangen soll.“
„Sag ihm, er soll zart mit ihr umgehen. Und wenn du diesem Kerl sagst, wo sie wirklich ist, drehe ich dir den Hals um. Wo ist Caleb?“
„Er hat sich gerade Kaffee bringen lassen, also vermute ich, daß er noch in seiner Höhle ist“, antwortete Ramsey verletzt.
Rhama mußte zweimal klopfen, ehe man ihn einließ. Er trat in einen von Zigarettenqualm und Kaffeegeruch erfüllten Raum, in dem fünf Männer, alle im fortgeschrittenen Stadium der Erschöpfung, an den Werkbänken standen.
„Du kommst gerade rechtzeitig, Jarr“, sagte Caleb zu ihm.
„Wenn man euch ansieht, könnte man glauben – rechtzeitig zu eurem Begräbnis.“
Caleb blickte ernst. „Könnte sein. Der Detektor ist fertig.“
„Funktioniert er?“
„Zu gut.“
„Was?“
„Etwas jagt uns, Jarr. Wir haben es festgestellt, als der Detektor fertig war. Da ist es wieder.“ Caleb deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Bildschirm.
Der Bildschirm war etwa dreißig mal dreißig Zentimeter groß und so schwarz wie die Nacht. Als Rhama ihn ansah, hatte er den Eindruck, als warteten hinter dieser Schwärze Tausende von winzigen Punkten nur darauf aufzuflammen.
Caleb schaltete das Licht ab, und es wurde dunkel im Raum. Ein Mann seufzte und setzte sich auf den Boden. Ein anderer, der auf einem Stuhl Platz genommen hatte, zündete sich eine Zigarette an. Im Schein des Feuerzeugs konnte Rhama einen Blick auf das Gesicht des Mannes werfen. Es war über und über mit Schweiß bedeckt, und der Mann hatte sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert. Die anderen sahen etwa ähnlich aus. Ihre Treue zu Caleb hatte sie bis zum Rande der Erschöpfung arbeiten lassen. Oder galt ihre Treue der Konföderation und ihren Idealen? Auf dem Bild flackerten winzige Lichter und zogen seine Aufmerksamkeit auf sich.
Dann bildete sich ein Kreis aus den Lichtern. Rhama blickte auf und bemerkte, daß die Männer im Raum zu atmen aufgehört hatten. Dann war der kreisrunde Lichtfleck verschwunden. Er hörte, wie die Männer wieder atmeten.
„So nahe war es noch nie.“ Calebs Stimme war ein müdes Flüstern.
„Wie lange geht das schon so?“
Ein Zifferblatt schimmerte in der Finsternis, als Caleb auf seine Uhr sah. „Einundzwanzig Minuten.“
„Und wofür hältst du das?“
„Irgendein Strahl, der uns sucht. Über uns liegen vielleicht hundert Meter kristallisierten Felsgesteins. Ich vermute, daß die Kristalle in den Felsen den Strahl ablenken.“
„Meinst du, daß es hier mit voller Kraft arbeiten kann?“
„Da würde ich wetten. Es würde bestimmt nicht so herumschnüffeln, wenn es nicht auch Zähne hätte, um zuzubeißen, sobald es einmal sein Opfer gefunden hat. Sobald es uns einmal im Brennpunkt hat, werden sie volle Kraft über diesen Strahl schicken. Und dann …“ Caleb zuckte müde die Achseln. „Nun, dann wird, vermute ich, jemand lachen. Hast du aus Dr. McKay etwas herausgebracht?“
„Sie schläft immer noch.“
„Nun, dann würde ich sie wecken. Und Mike hat mir gesagt, daß du unsere Schiffe beladen läßt.“
„Hmhm.“
„Aber davonrennen ist keine Lösung.“
„Ich weiß. Aber vielleicht haben wir dann eine Chance, ein anderes Mal zu kämpfen. Ich mag es nicht, wenn man mich jagt. Mir ist es viel lieber, wenn ich der Jäger bin. Aber wenn ich rennen muß, dann tue ich es, bis es Zeit ist, dem Feind die Zähne zu zeigen.“
„Es wäre gut, wenn du Dr. McKay dazu bringen könntest, noch einmal mit Uldreth Verbindung aufzunehmen oder Uldreth zu werden, wie auch immer das funktionieren mag.“
„Ich glaube nicht, daß das in ihrer Wahl liegt. Ich vermute, daß Uldreth sie mit dem Blauen Atom hierhergeschickt hat und sie dann mit dem gleichen Mechanismus gesteuert hat; und sobald die Kontrolle einmal abgerissen ist, ist es zweifelhaft, ob sie selbst sie wiederherstellen kann.“
„Dieses Blaue Atom muß so etwas Ähnliches wie die vollkommene Maschine sein.“ In Calebs Stimme schwang plötzlich großes Interesse mit. Jede Maschine interessierte ihn. „Wenn es eine Maschine ist. Vielleicht kontrolliert es Dinge wie Uldreth und Johrud. Hast du je an diese Möglichkeit gedacht?“
„Ich denke lieber nicht daran“, sagte Rhama.
„Ich auch nicht“, seufzte Caleb. ,,Aber wenn der Teufel schon – herein.“
Bill Nex drückte vorsichtig die Tür auf. „Jarr, dein Mädel ist wach und möchte mit dir sprechen.“
„Ich komme schon“, sagte Rhama.
Als er aus dem rauchgeschwängerten Labor trat, sah er, daß der Schirm wieder aufzuflackern begann. Der Jäger ließ nicht locker!
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Sie trank gerade eine dampfende Tasse Kaffee, als er eintrat. Ihr Haar war gekämmt und am Hinterkopf in einem schwarzen Knoten zusammengefaßt. Man sah ihr die Strapazen des letzten Tages noch an, aber ihre Augen leuchteten, als Rhama eintrat.
„Vielen Dank für das Bett“, sagte sie.
„Schon gut.“
„Ich halte Sie doch nicht von etwas Wichtigem ab?“
„Doch. Aber Sie können noch wichtiger sein. Erinnern Sie sich an irgend etwas über …“
„Nein. Sollte ich das? Wissen Sie, ich habe geschlafen.“
„Manchmal stellen wir nach dem Aufwachen fest, daß wir uns wieder erinnern.“
„Ich muß leider sagen, daß ich mich nicht erinnere – nur, daß ich sehr hungrig bin. Oh, vielen Dank.“ Das galt Bill Nex, der mit einem Tablett eingetreten war. „Sie sind ein netter Mann. Jedesmal, wenn ich Sie sehe, bringen Sie mir etwas Gutes zu essen.“
Nex’ Grinsen verriet, daß er jetzt von Herzen wünschte, dreißig Jahre jünger zu sein.
Während des Essens studierte Kay McKay Rhama. „Etwas beschäftigt Sie, Jared. Wollen Sie darüber sprechen?“
„Wenn Sie fertig sind, zeige ich Ihnen, was es ist.“
„Was wollen Sie von mir?“
„Ich könnte es Ihnen sagen, aber ich wage es nicht. Wenn ich einen Psychologen hier hätte, würde ich es vielleicht wagen, aber ich bin kein Psychologe, und ich kann nur hoffen, daß Sie sich an etwas erinnern werden, das Sie wissen, aber vergessen haben.“
„Und wenn ich mich nicht erinnere?“
„Dann eben nicht“, sagte Rhama. Er fügte nicht hinzu, was das für das ganze Sonnensystem bedeuten konnte.
Jim Troker, einer der müden Ingenieure aus Calebs Laboratorium, schlurfte herein. „Caleb will dich sprechen“, sagte er zu Rhama. „Und die Dame auch.“
„Würden Sie bitte mitkommen?“ fragte Rhama.
„Natürlich.“
Auf dem Weg zu Calebs Labor ging Rhama an der Funkzentrale vorbei. Mike Conlon tat inzwischen wieder Dienst. „Nimm zehn Leute für mein Schiff und laß sie an Bord gehen. Sie sollen es neben Calebs Höhle stellen. Alle anderen sollen in die übrigen Schiffe steigen und von hier verschwinden. Für mein Schiff nimmst du die rauhesten Kerle, die wir haben. Los jetzt.“
„Ja, Sir. Aber was wird aus meiner Zentrale?“
„Bau’ einen Sender in mein Schiff. Tempo jetzt, Mike.“
„Ja, Sir. Soll das heißen, daß wir hier alle abhauen sollen?“
„Vielleicht“, antwortete Rhama. Er sah, daß Kay McKays Augen auf ihm ruhten und ihm Fragen stellten, auf die er keine Antwort geben wollte. „Sie kommen natürlich in meine Maschine“, fügte er hinzu.
„Das Blaue Atom?“ fragte sie.
Er nickte. „Caleb hat einen Detektor dafür. Es kommt.“
Ihre Züge verhärteten sich. „Es tut mir leid, daß ich Sie da hineinmanövriert habe, aber ich hatte keine andere Wahl.“
„Das ist nicht Ihre Schuld“, wehrte Rhama ab. „Es hatte unsere Leute entführt. Als es das tat, war das eine Kriegserklärung.“ Seine Stimme war heiser und ausdruckslos. „Bis jetzt hat es immer gesiegt. Das größte Problem ist, daß wir nicht wissen, was es ist oder wo es sich befindet.“
„Und dazu brauchen Sie mich?“
„Dazu würde ich Sie brauchen, wenn Sie sich daran erinnern könnten, wohin es Sie geschafft hat.“
„Ich will mich bemühen.“
Die Männer umstanden den Bildschirm. Wieder war jener kreisrunde Lichtfleck darauf zu sehen. Er war kleiner geworden. Draußen heulte ein Helbronmotor auf, als ein Schiff startete und sich unter die Klippe schob. Caleb sah Rhama an und stellte ihm mit den Augen eine Frage. „Ich schicke alle außer uns weg und lasse meine Maschine von Mike vor die Labortür schaffen, damit wir schnell an Bord gehen können.“
„Gut.“
Die Männer traten zur Seite, während Caleb Kay McKay den Bildschirm zeigte und ihr erklärte, wie er funktionierte. „Wie können Sie uns helfen?“ fragte er schließlich. Das Licht vom Bildschirm warf tiefe Schatten auf Kays Gesicht. Es war verzerrt. „Das ist etwas“, flüsterte sie.
„Was denn?“
„Ich – ich weiß nicht.“
Caleb seufzte und wandte sich von ihr ab. Wieder heulte draußen ein Motor auf, und dann öffnete sich die Labortür, und Mike Conlon sah herein. „Jetzt steht es vor der Tür, Jarr, falls du es brauchst.“
„Danke. Sorg’ dafür, daß die anderen verschwinden.“
„Jawohl.“
„Du selbst bleibst in der Nähe. Wenn wir hier verschwinden müssen, dann wird es sehr schnell gehen.“
„O. K.“ Mike schloß die Tür so leise wie er sie geöffnet hatte.
Rhama wandte jetzt seine Aufmerksamkeit wieder Kay zu.
Sie stand dicht neben ihm. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war besorgt. „Man hat mir etwas gesagt oder etwas gegeben oder …“ Sie sah aus, als wollte sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.
„Nur ruhig“ sagte Rharna. „Es wird schon wieder kommen.“
Caleb deutete auf den Schirm. Die Lichtpunkte konzentrierten sich jetzt in der Mitte. Rhama beobachtete sie. Ganz langsam erfüllte ein blauer Schein den Raum. So langsam, so unmerklich kam es, daß niemand im Raum überhaupt wahrnahm, was geschah. Es wurde immer heller. Die Augen sahen das Licht und paßten sich ihm an, aber der Verstand registrierte die Bedeutung dieser Tatsache nicht. Rhama stellte fest, daß er etwas besser sehen konnte, aber seine Aufmerksamkeit war so auf den Bildschirm konzentriert, daß er überhaupt nicht bemerkte, welche Bedeutung das hatte.
Das Licht wurde stärker und verblaßte dann, so wie eine Glühbirne, wenn jemand zusätzlich einen Stromverbraucher einschaltet und das Netz stärker belastet.
Jim Troker, der zuvor auf dem Boden gesessen hatte, war plötzlich verschwunden.
„Jim ist hinausgegangen, um einen Schluck zu trinken“, dachte Rhama. Seine Augen hatten festgestellt, daß ein Mann verschwunden war, und sein Verstand versuchte, diese Tatsache auf vernünftige Art und Weise zu erklären, indem er ihm vorgaukelte, daß Troker hinausgegangen war. Rhama glaubte es ein oder zwei Minuten. Und dann deutete Birr Worley, der an der Wand lehnte, auf die Stelle, wo Troker gesessen hatte.
„Jim ist verschwunden“, sagte Worley.
Und jetzt bemerkte Rhama, daß das Licht in dem Laboratorium blau geworden war.
„Du gehst auch, Birr“, sagte er. „In mein Schiff, vor der Tür. Ihr alle, schnell.“
Birr Worley sprang mit einem Satz auf die Tür zu. Die anderen Ingenieure, denen plötzlich klar geworden war, was vorgefallen war, und die Worleys Sprung aufgeweckt hatte, bewegten sich ebenfalls. Alles drängte sich um die Tür, und dann waren sie draußen. Caleb Smith und Kay McKay sahen Rhama an.
„Gilt das für uns auch, Jarr?“ fragte Caleb.
„Wenn ihr wollt“, antwortete Jarr.
„Hier ist der Teufel im Labor.“
„Ich weiß.“ Auf dem Bildschirm hatten sich die Punkte jetzt etwas aus der Mitte entfernt.
„Ihr beiden geht“, sagte Rhama plötzlich. Die Punkte krochen wieder auf die Schirmmitte zu.
Caleb griff nach einem Stahlrohr auf der Werkbank. „Wir sollen gehen und du bleibst hier?“
„Ja. Leg das Rohr weg, Caleb. Ich bin stärker als du und reagiere schneller. Du kannst mich damit nicht niederschlagen.“
„Nein?“
„Du übernimmst das Kommando über mein Schiff“, sagte Rhama. Er beobachtete die Lichtpunkte. Kay McKay stand wie eine Statue da und lauschte und beobachtete. Ihr Gesicht war eine Maske.
„Ich würde es Ihnen sagen, wenn ich mich erinnern könnte“, sagte sie.
„Irgendwo tief im Inneren wissen Sie es. Sie werden sich erinnern, wenn der Druck stark genug wird,“
„Sie ist eine Frau, Jared“, protestierte Calebs Stimme.
„Ich weiß, und es tut mir leid. Geht! Alle beide!“ Seine Stimme hob sich zu einem Schrei.
Sie bewegten sich langsam auf die Tür zu, und jetzt konzentrierte sich das Licht wieder auf die Mitte des Bildschirms. Gleichzeitig spürte Rhama jene federleichte Berührung an jedem Molekül seines Wesens. Er sah, daß das Licht im Raum wieder blau war. Ein Prickeln lief über seine Haut. Als er die beiden Menschen auf die Tür zugehen sah, hatte er den Eindruck, als sähe er sie durch ein umgedrehtes Teleskop. Sie schienen unendlich weit entfernt und sehr klein, wie Puppen.
Eine der Puppen wandte sich plötzlich um und sah ihn an. Die Puppe warf sich auf ihn. Er fühlte, wie sie seine Schultern ergriff.
„Jared! Jetzt erinnere ich mich! Wo ist es? Wo ist es?“
„Wo ist was?“
„Das Halsband! Ich hatte es. Das ist der Schlüssel. Schnell, Jared.“
Das Halsband! Mike Conlon hatte es ihm gegeben. „Es ist – es ist in meiner Tasche.“
Rhama versuchte, es ihr zu geben und wußte gleichzeitig, daß er es nicht konnte. Seine Arme gehorchten ihm nicht. Er wußte, daß Kay McKay das Halsband aus seiner Tasche zog, aber er konnte nicht sehen, was sie damit tat. Aber etwas tat sie, sie drehte es in ihren Händen und drückte auf einen der Steine, und dann ließ der Druck nach. Kay McKay stand vor ihm, und über ihre Schulter konnte er die Lichtpunkte auf dem Bildschirm sehen. Sie verschwammen.
Und das blaue Licht im Raum ebenfalls.
Rhama brach plötzlich zusammen. Er blickte zu Kay McKay auf. Sie lachte hysterisch. Sie streckte ihm das Halsband hin.
„Uldreth hat es mir gegeben. Zum Schutz. Es schaltet die Wirkung des Blauen Atoms aus.“
„Braves Mädchen!“ sagte Rhama. „Ich wußte, daß Sie sich im richtigen Augenblick erinnern würden.“
Er stand langsam auf. Caleb Smith plapperte etwas Unverständliches. Er kümmerte sich nicht um Caleb.
„Ehe Sie es wieder vergessen: wo ist Rondskol?“ fragte er McKay.
„Im Kern des Planeten, den wir Merkur nennen“, antwortete sie.
Er wandte sich der Labortür zu. „Dann fliegen wir dorthin“, sagte er. Er umfaßte Caleb und Kay mit beiden Armen und schob sie zur Tür hinaus.
Mit Mike Conlon am Steuer heulte das kleine Raumschiff aus der Höhle hinaus.
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Merkur ist ein heißer Planet. Der glühende Feuerball der Sonne an seinem Himmel erklärt das.
Niemand wußte, ob es je Leben in irgendeiner Form hier gegeben hatte. Und die Raumfahrer mieden den Planeten. Auch die Kolonisten wußten, daß es hier für sie nichts zu holen gab und selbst die Händler hatten nichts auf dem sonnennächsten Planeten gefunden, was sie auf ihre Kosten kommen ließ.
Rhama, der am Steuer der Maschine saß, studierte das Terrain unter sich. Die zackigen Bergspitzen des kleinen Planeten stachen zu ihnen empor. „Wenn Sie recht haben, muß das, was wir suchen, im Kern dieser Welt sein. Aber ich sehe keinen Weg, unter die Oberfläche zu kommen.“ Er sah Kay McKay fragend an.
„Ich kann es nicht beweisen, aber ich bin überzeugt, daß ich recht habe. Die Herrscher der Großen Rasse haben diesen Planeten zu ihrer Residenz gemacht, weil er am besten im ganzen System isoliert war. Sie höhlten den Kern des Planeten aus, um eine Vergnügungsstadt zu bauen, gingen nach innen, nicht zum Schutz, sondern wegen der angenehmen Wirkung der niedrigen Schwerkraft. Ich bin überzeugt, daß das Blaue Atom vom Kern des Planeten selbst aus wirkt, durch seine Kruste hindurch. Aber ehe sie das Blaue Atom hatten, hatten sie Raumschiffe. Und diese Schiffe mußten einen Weg haben, um den Kern zu erreichen und wieder hinausfliegen zu können.“
Rhama blickte über die Schulter und sah, daß Caleb seine Nase beinahe in den Detektor vergraben hatte. Sie waren noch einmal umgekehrt, um das Instrument zu holen. Die Männer hinter Caleb waren sämtlich mit Helbronstrahlern bewaffnet. Es waren Calebs Ingenieure und die Arbeiter aus dem Bergwerk, die Mike Conlon für dieses Schiff ausgewählt hatte.
Rhama steuerte das kleine Schiff noch dichter an die Oberfläche des Merkur heran. Über ihm kreuzten fünf weitere Schiffe im Zickzackkurs, die er nicht sehen konnte. Aber sie konnten Mike Conlon hören, und sie würden kommen, wenn man es ihnen befahl. Sie waren Rhamas Reserve.
„Jarr. Dieses Tal unter uns!“ Caleb hob den Kopf vom Bildschirm und deutete.
Eine große Spalte, das Ergebnis irgendeiner vor Äonen erfolgten Gesteinsverschiebung, gähnte unter dem Schiff. Rhama steuerte das Schiff hinunter und stieß dann einen Ruf aus. An den Wänden einer riesigen Klippe waren undeutlich Hieroglyphen zu sehen. Tief in den Felsen eingegraben und mit Metall ausgelegt.
Das Gestein war von der glühenden Sonnenhitze zerbröckelt, aber noch verriet das Metall die Konturen der uralten Schrift.
„Die geschriebene Sprache der Großen Rasse!“ rief Kay aus. „Ich habe Fragmente davon auf dem Mars gesehen.“
„Dort links ist etwas“, sagte Mike Conlon und deutete.
„Ein Tunnel, ich habe ihn auch gesehen“, antwortete Rhama.
„Die Schiffe der Großen Rasse flogen auf diesem Weg“, sagte Caleb. „Die Radioaktivität kommt von den ausgestoßenen Partikeln.“
„Was bedeutet diese Schrift?“ fragte Rhama Kay.
„Das kann man nicht mehr erkennen, aber es beweist, daß die Große Rasse hier war. Und dieser Tunnel …“
„Ich weiß. Er ist teilweise verstopft, aber …“ Rhama lenkte das Schiff vor den Tunneleingang. Die Düse wühlte große Staubwolken auf, und dann griff der mächtige Strahl das Felsgestein selbst an.
Die Männer im Schiff blickten auf das Loch, das sich entwickelte. „Was wird der Strahl aus den Tunnelwänden machen?“ murmelte Caleb.
„Das werden wir sehen“, antwortete Rhama. „Mike, sag den Schiffen draußen, was wir gefunden haben und daß wir hineinfliegen. Sie sollen sich bereithalten, uns auszugraben, wenn die Tunnelwände über uns einstürzen.“
Sehr, sehr vorsichtig schob er den Bug der kleinen Maschine in das finstere Loch. Die Scheinwerfer zeigten ihnen, daß die Tunnelwände mit Metall verkleidet waren. Hier, im Schutz des Tunnels hatte es länger gehalten als das Metall in den Hieroglyphen an der Klippe.
„Können Sie sich vorstellen, wie die Schiffe der Großen Rasse sich mit Ladungen von den Planeten, Edelsteinen, wertvollen Metallen, Sklaven, Geiseln für eine ganze Welt, sich ihren Weg durch diesen Tunnel suchten?“ flüsterte Kay.
Einem Weg folgend, der alt gewesen war, schon ehe es eine menschliche Rasse gegeben hatte, glitt das kleine Raumschiff durch den dunklen Tunnel. „Findest du etwas?“ fragte Rhama.
„Nichts“, kam die Antwort. „Entweder wissen sie nicht, daß wir hier sind oder sie lauern auf uns.“
Der Tunnel krümmte sich wie ein Korkenzieher, der sich seinen Weg in das Innere des Planeten bohrt und war dann plötzlich zu Ende. In der Ferne war ein Lichtschein zu sehen. Er beleuchtete am Horizont etwas, was einmal eine Stadt gewesen war. Direkt unter ihnen, kaum sichtbar in dem düsteren Licht, war etwas, das wie ein unermeßlicher Dschungel ineinander verfilzter Gewächse aussah.
Kleine Schatten schienen durch das fleckige Grau unter ihnen zu huschen.
„Etwas dort unten hat uns entdeckt“, sagte Rhama. „Sie sehen wie Affen aus. Es müssen Tausende sein. Seht nur, wie sie rennen.“
Huschende Gestalten flohen vor dem Schiff.
„Luftprobe“, sagte Rhama. Auf diesen Befehl bewegte sich einer von Calebs Männern. Rhama hörte ein Zischen, als sich ein Ventil öffnete und die Atmosphäre dieser ungeheuer großen Kaverne im Kern eines Planeten einließ. Er hörte, wie Ed Netko die Zusammensetzung der Atmosphäre bekanntgab. „Nicht gefährlich. Etwas wenig Sauerstoff, aber wir können es atmen“, erklärte er.
Rhama hörte den Bericht des Chemikers kaum. Er und alle anderen im Schiff starrten auf die Stadt, die vor ihnen auftauchte. Es war atemberaubend. Hohe Kuppeln, verbunden mit einem Filigranwerk von Straßen, mächtige Türme, die in den Himmel stachen – eine Stadt aus Glas und Metall, so leicht und zart wie das Netz einer Spinne.
Das Licht zog ihre Blicke magisch an. Es schien aus dem Metall selbst zu kommen. Vielleicht war es einst so hell gewesen wie die Mittagssonne auf der Erde. Aber es war dahingestorben, als die Jahrtausende verstrichen, bis es jetzt nur mehr ein weiches Glühen war, das alles mit einem silbernen Schein überzog. Dieser Glanz lag über der ganzen Stadt und verdeckte all die harten Linien, erweckte den Eindruck eines frühen Morgens, als warte alles auf den Aufgang der Sonne.
„Sie hatten wirkliche Künstler“, flüsterte Kay McKay.
„Und Architekten“, setzte Caleb Smith hinzu.
Hier im Kern des Merkur war die verlorene Stadt der Großen Rasse, ein Traum der Schönheit. Und doch war es ein Alptraum. Die Stadt war verlassen. Breite Straßen umkreisten einen mächtigen Bau im Herzen der Stadt. Andere führten zum Zentrum. Es war schwer, diese tatsächlich als Straßen zu erkennen, so waren sie mit Vegetation überwuchert. Das fleckige Grau war in die Stadt selbst gekrochen und hatte alles bedeckt. Selbst die Wände der höchsten Türme war es hinaufgeklettert.
Als das Schiff langsam die Stadt umkreiste, war unten nichts zu sehen. Selbst die affenartigen Geschöpfe der dunklen Regionen waren hier nicht sichtbar.
„Wohin jetzt?“ fragte Rhama.
„Diese Stadt innerhalb der Stadt ist der Palast“, antwortete Kay. „Was wir suchen liegt irgendwo innerhalb dieses Labyrinths von Bauten, aber ich weiß nicht wo.“
Sie deutete auf einen kreisrunden Kern im Herzen der Stadt, der einst wohl von einem Grüngürtel und einer Mauer umgeben gewesen war, die die Vegetation überwuchert hatte. In diesem Kernpunkt hatten die Architekten, die Stadtplaner und die Künstler wahre Wunder geleistet und ein Labyrinth von Parks geschaffen, wo Blumen geblüht hatten und Lagunen schimmerten. Noch immer blühten hier Blumen, wild wuchernde Gewächse, die jede Ähnlichkeit mit früher verloren hatten und jetzt nur noch gelbe, purpurne und rote Flecken waren. Das einzelne Gebäude im Zentrum dieser Parks war ungeheuer. Man hatte weitere Gebäude hinzugesetzt, bis die ganze Fläche innerhalb der Wand ein riesiges Labyrinth geworden war.
Rhama setzte das Schiff außerhalb der Mauer auf, in der Nähe einer zerbröckelnden Öffnung, die einst ein Tor gewesen war, durch das eine breite Straße in die Palastregion führte.
„Landegruppe! Mike, du bleibst hier. Behalte fünf Männer da. Caleb, bring deinen Detektor! Alle sollen sich bewaffnen, und jeder soll die Augen offenhalten. Schleuse öffnen!“
Rhama ging zuerst hinaus und ließ sich von dem Schiff auf die weiche Vegetation hinuntersinken. Die Luft war mild, und die Schwerkraft gering, so daß er förmlich hinunterzuschweben schien. Als erstes fiel ihm der Geruch auf, ein Gemisch seltsamer Gerüche, die seine Nase verwirrten. Er spürte den Duft der Blumen und darunter einen stickigen, Übelkeit erregenden Gestank, so daß sein Magen beinahe zu revoltieren begann.
In der Ferne heulte etwas. „Einer von den Affen, die wir gesehen haben“, dachte er.
Abgesehen von diesem Laut, lag die ganze Stadt schweigend da. Die Stimmen der Menschen hinter Rhama klangen leise. Zuerst wollte sich niemand bewegen. Sie wollten nur sehen. Erst jetzt konnten sie das Ungeheuerliche dieser Konstruktion richtig bewundern. Und dann die ungeheure Ingenieurleistung, den ganzen Kern eines Planeten auszuhöhlen!
„Der Herrscher galt als der Besitzer von allem – vom ganzen System“, flüsterte Kay. „Was auch immer er wollte, wurde ihm zu seinem Vergnügen hierhergebracht.“
Rhama brummelte etwas Unverständliches und trat durch eines der zerfallenen Tore. Seit ihrer Landung wurde er das Gefühl nicht los, daß man sie beobachtete. Er warf einen Blick auf Caleb, den dieser richtig auffaßte. Er knurrte. Rhama bog um eine Ecke und dann um noch eine. Er fand sich in einem weiten Hof. Das war der Hof der Frauen, dachte er, in jenen lang verstrichenen Tagen, als die Große Rasse noch diese Stadt bewohnt hatte. Man fühlte das: der Schmuck der Wände, das Schnitzwerk, die Quellen, aus denen einst Springbrunnen gestiegen waren, waren zarter als alles, was er bis jetzt gesehen hatte.
„Illaaalllllliii!!!“
Der Schrei, der von hinten kam, ließ Rhama herumfahren. Er hielt den Strahler schußbereit in der Hand. Ein Tier, das wie ein ungeheuer großer Affe aussah, sprang zwischen zwei Gebäuden hindurch und war wieder verschwunden, ehe er genau erkannt hatte, was es gewesen war. Die Männer standen bereit. Nur Caleb ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sein Auge wich keine Sekunde von seinem Detektor. Für ihn gab es schlimmere Dinge als Tiere, Dinge, die aus dem Nichts kamen und wieder in das Nichts verschwanden.
„Diese Affen, die wir gesehen haben“, sagte Rhama. „Ich möchte nur wissen, ob es wirklich Affen waren.“
„Das können die degenerierten Abkömmlinge der Sklaven sein, die hierhergebracht wurden“, sagte Kay. „Menschen können unter gewissen Umständen wieder zu Tieren werden. Hinter uns, Jared!“
Ein gorillaähnliches Tier rannte auf sie zu. Es hielt eine Keule in seinen mächtigen Pranken. Über seine Absicht, die Menschen zu töten, konnte kein Zweifel bestehen. Als es sie angriff, heulte es, ein Geräusch, das rings um sie von seinen Artgenossen aufgenommen wurde und von den Wänden hallte.
Die beiden Strahlen des Helbronstrahlers trafen seine Beine, und aus dem Heulen wurde ein Schmerzensschrei.
Jetzt hob sich rings um sie ein Chor wie aus den Tiefen der Hölle. Über die Wände des Hofes, durch das Tor, durch das auch die Menschen gekommen waren, ergoß sich eine Horde jener Bestien. Eine jede schrie, und jede trug eine Keule, ein Stück Metall, das von einem Gebäude gerissen war oder einen schweren Stein.
„Einen Kreis bilden“, schrie Rhama. Das weiche Licht, das über dieser uralten Stadt lag, wurde von den Flammenstößen der Helbronstrahler erhellt.
Rings um den Kreis der Menschen brachen die Angreifer zusammen. Und immer noch strömten die Bestien über die Wand und durch das Tor, eine flutende Woge des Hasses. Eine geschleuderte Keule sauste durch die Luft und traf. Ein Mann ging zu Boden. Kay McKay zog den Getroffenen entschlossen in die Mitte des Kreises. Seine Gefährten füllten die Lücke, die er hinterlassen hatte.
„Es müssen Tausende von ihnen sein“, murmelte ein Mann.
„Und keiner von ihnen mit genug Verstand, um Angst zu haben!“ sagte ein anderer.
„Ich hatte Sorge wegen des Blauen Atoms. Ich hatte erwartet, daß Calebs Detektor uns warnen würde, sobald es näherkam, und daß Ihr Neütralisator es dann aufhalten würde.“ Rhama deutete mit einer Kopfbewegung auf die Metallscheibe, die jetzt wieder an ihrer Kette um Kays Hals hing. Dann blickte er auf die heulende Masse, die sie umgab. „Wenn jemand mir gesagt hätte, daß das passieren würde, hätte ich es nicht geglaubt. Wir kämpfen uns am besten in den Bau hinter diesem Hof zurück“, befahl Jarr.
Die Menschen rannten, bis sie die dunkle Öffnung erreicht hatten, wo einst eine Tür gewesen war.
Um sie drängten sich die heulenden Geschöpfe dieser Unterwelt.
Im Innern des Gebäudes befand sich eine weite Halle. Rhama sah sie an und wußte dann, daß dies einst ein Harem gewesen war.
Draußen heulten die Bestien voll Wut, als sie sahen, daß ihnen ihre Beute zu entkommen drohte.
Wenn auch keiner das aussprach, wußte doch jeder, daß dieser riesige Harem leicht eine Todesfalle werden konnte.
„Wir kamen hierher und erwarteten höchste Wissenschaft“, knurrte Caleb. „Statt dessen finden wir niedrigste Barbarei!“
„Die hohe Wissenschaft ist hier“, antwortete Rhama. „Wir haben sie nur noch nicht gefunden.“
Calebs Gesicht wurde grimmig. „Wir brauchen Mike und das Schiff.“
„Wie sollen wir ihn verständigen? Er kann uns nicht sehen.“
„Er wird das Heulen hören und wissen, daß irgend etwas nicht stimmt.“ Er verstummte, als ein Schatten über den Eingang zog. „Das Schiff! Mike sucht uns.“
Ein Beifallsruf erhob sich und erstarb dann. Das Schiff zog an der Öffnung vorbei, drehte einen Kreis und verschwand dann in der Ferne. Die Männer sahen einander an und dann Rhama.
„Er kommt wieder“, sagte Caleb schnell. „Er hat uns nur hier nicht gesehen, als er uns überflog.“
„Mir sah das so aus, als brächte er sich in Sicherheit“, sagte ein Bergmann. „Nicht, daß ich es ihm verübeln kann, aber …“
Eine Stunde später waren diejenigen, die noch überlebten, in eine Nische in der inneren Wand des Gebäudes zusammengedrängt. Zwei Bergleute waren verschwunden. Wilde Affen hatten sie weggerissen. Einer von Calebs Ingenieuren war von einer Wurfkeule getötet worden.
„Sie sind müde!“ sagte Jarr nach einem Blick auf Kay.
„Ja. Aber das ist gut. Wenn ich ermatte, geschieht in mir etwas. Vielleicht erinnere ich mich dann.“
„Das verstehe ich nicht.“
„In dem Maße wie die bewußte Erinnerung nachläßt, drängt das – Unterbewußtsein nach. Dadurch weiß ich, daß Uldreth versucht, mich zu erreichen. Er ist hier, im Kern dieser Stadt irgendwo, und versucht, mir etwas zu sagen. Es ist nur alles so unklar.“
„Vertrauen Sie diesem Uldreth?“ fragte Rhama zweifelnd.
„Er ist wirklich ein großer Gelehrter, vielleicht der größte, der je im Sonnensystem gelebt hat. Im Gegensatz zu Johrud hat er einen Sinn für moralische Werte. Johrud war es, der mich aus Torres entführte und mich hierherbrachte. Später sandte mich Uldreth mit Johruds Wissen zu Ihnen. Ich habe ihm von Ihnen erzählt, und er hoffte, durch mich mit Ihnen in Verbindung treten zu können. Diese Hoffnung mußte er aufgeben, als er die Verbindung verlor. Das ganze ist mir nicht ganz klar. Uldreth hat das Blaue Atom erfunden und es seinem Kaiser zu Füßen gelegt. Er kann es benutzen, wenn Johrud anderweitig beschäftigt ist.“
„Sind es nur zwei?“
„Ich glaube ja, wenn es auch möglich ist, daß es später viel mehr sein werden. Aus diesem Grund müssen wir uns die Kontrolle über das Blaue Atom sichern. Wenn Johrud dieses höllische Gerät benutzt, ist er gefährlicher als eine ganze Flotte Raumschiffe. Er ist von Grund auf verdorben und wird vor nichts zurückschrecken, um seine Ziele zu erreichen.“
„Warum vernichtet Uldreth ihn dann nicht, wo er doch die Kontrolle über das Blaue Atom hat?“
„Das kommt eben von Uldreths Loyalität zu seinem Kaiser. Er haßt Johrud, aber Johrud ist immer noch sein Herrscher. Er würde Johruds ganze Macht von ihm nehmen, wenn er könnte, aber er würde ihn nicht töten. Ebenso wenig würde er, wenn es zur Entscheidung käme, sich den Wünschen seines Herrschers widersetzen.
Uldreths Loyalität ist schwer zu verstehen, aber ein Faktum, mit dem man rechnen muß.
Ich kann nicht sagen, wo Uldreth ist, nur daß er hier in der Nähe sein muß. Vielleicht denkt er nur sehr intensiv an mich, und ich empfange seine Gedanken. Als er mich zu Ihnen zurückschickte, waren wir in Verbindung, sozusagen ein gemeinsames Schwingen der Gedanken. Davon ist etwas zurückgeblieben. Ich glaube nicht, daß er weiß, daß wir hier sind – ebensowenig wahrscheinlich, wie Johrud das nicht weiß.“
„Wie kann er dieses Geheul überhören?“
„Ganz einfach. Sie wissen, daß es diese Bestien hier gibt. Ich glaube, daß sie … nun, hin und wieder eine Art Brunftzeit haben und sich dann herumbalgen. Selbst wenn Uldreth oder Johrud das Geschrei hörten, würden sie nur glauben, daß diese Zeit wieder gekommen ist und die Bestien untereinander kämpften.“
„Illaaallllii!“ Kay zuckte zurück, als eine der Bestien vorsprang und sie angriff.
Von draußen kam ein anderes Geräusch, das Heulen des Helbronantriebs.
„Ein Schiff!“ rief ein Bergmann hoffnungsvoll.
Noch ein Heulen.
„Schiffe!“ sagte Rhama. „Mike mußte hinausfliegen, um mit den anderen Radioverbindung aufzunehmen. Er hat sie mitgebracht.“
Draußen änderte sich das Heulen der Bestien plötzlich. Jetzt klang es ganz anders – verängstigt. Sie reagierten ganz instinktiv – mit Flucht. Die Bestien im Innern des Saales rannten hinaus, geradewegs den Schiffen entgegen, die mit flammenden Düsen über ihnen kreisten.
Nicht ohne Grund haben Raumfahrer großen Respekt vor dem Düsehstrahl ihrer Motoren. Als Rhama zur Tür des Hofes eilte, sah er, wie die Wände wie Staub zerfielen. Ein Schiff senkte sich im Sturzflug auf den Hof, dann noch eins, und dann setzte eins unmittelbar außerhalb der Staubwolke auf, wo vorher eine Mauer gewesen war. Heraus kam Sam Helker, gefolgt von seinen Männern. Sie rannten durch den Staub. Dann landete Big Olafs Schiff und dann das von Eck Tenner. Und dann die Schiffe des Bergwerks. Einem jeden entstieg ein Trupp Männer.
Der Anblick seiner eigenen Leute, die zu ihm kamen, war der schönste Anblick, den Jarr Rhama seit langer Zeit gesehen hatte.
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Sie standen im Hof der Frauen – die Männer aus dem Weltraum, und blickten staunend auf die ungeheure Stadt rings um sie. Dann wanderten ihre Blicke zu dem Blutbad, das sie umgab.
„Ich habe schon viel gesehen“, polterte Big Olaf. „Aber niemals solche Tiere. Was ist das für eine Teufelsbrut, Jarr?“
Eck Tenner, den zwei vierschrötige Männer stützten, hatte nur Augen für die Stadt. In ihr sah er etwas, das sein mathematisch orientiertes Gehirn wie nichts anderes fesselte. „Wunderbar, wunderbar! Und all dies die ganze Zeit über uns unbekannt.“ Seine Augen wanderten zu Rhama. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. „Hier müssen Reichtümer liegen, Jarr. Ich denke …“
„Hier wird nicht geplündert.“
„Ich denke, daß unsere Kasse neuen Zuwachs gebrauchen könnte“, fuhr Eck Tenner ungestört fort.
„Hast du dieses Blaue Atom schon gefunden?“ fragte Sam Helker.
„Wir sind gerade hergekommen, Sam, als der Teufel losbrach. Aber ich glaube, Kay kann uns jetzt helfen, es zu finden.“
Helker traten die Adern auf der Stirn hervor. „Kay? Hast du sie hier?“
„Ja.“
„Das hast du mir nicht gesagt!“ Helkers Stimme klang plötzlich hart.
„Nein. Ich habe es niemandem gesagt.“
„Aber du laßt sie doch im ganzen System suchen.“
„Ja. Das hielt ich für besser. Wenn ich die Suche absagte, würde bestimmt jemand auf den Gedanken kommen, daß sie sich inzwischen eingefunden hat.“
Helker wechselte den Helbronstrahler von der einen Hand zur anderen. Seine eigenen Männer standen um ihn. „Das gefällt mir nicht, Rhama. Wie hast du sie gefunden? Hast du sie hier gefunden?“
„Nein, Sam. Sie kam ins Hauptquartier.“
„Wie konnte sie ins Hauptquartier kommen?“
„Sam, ich sage dir das alles später. Im Augenblick möchte ich Kay und meine Leute zu meinem Schiff zurückbringen. Sie haben einiges mitgemacht.“
Die Raumfahrer hatten ihn unter der Tür zum Frauenhof umringt. Rhama wandte sich um, um Kay zu suchen und sie zu seinem Schiff zu führen. Er wußte, daß sie der Erschöpfung nahe war. Als er sie nicht sah, schob er sich zwischen den Männern hindurch und trat noch einmal in das Gebäude.
Sie war nicht da!
Vielleicht war sie in der Nische ohnmächtig geworden, wo sie zuletzt gewesen waren. Er verfluchte sich dafür, daß er nicht besser auf sie geachtet hatte. Aber als die Schiffe gelandet waren, war er hinausgerannt, den Männern entgegen, in der Meinung, sie würde ihm folgen.
Sie war nicht in der Nische.
„Kay!“ Rhamas Ruf hallte durch den riesigen Bau. Er horchte. Als die Raumfahrer dann durch die Tür hereindrängten und ihre Stimmen störten, schrie er sie an, gefälligst ruhig zu sein. Sie gehorchten sofort, als sie seinen Tonfall bemerkten. Wieder rief er ihren Namen. Er wartete auf eine Antwort, als Caleb herankam. „Sie war gerade noch hier. Als ich zu den Schiffen hinausging, verschwand sie. Du mußt sie für mich finden.“ Einen Augenblick lang fühlte sich Jarr Rhama völlig hoffnungslos und völlig allein.
„Meinst du, es war …“ Calebs Stimme klang mitfühlend.
„Dagegen war sie geschützt.“ Rhama war erschreckt. „Du mußt sie suchen, Caleb. Alle müssen dir helfen.“ Den letzten Satz rief er schon über die Schulter, als er tiefer in den Frauensaal eintrat. In ihm war ein Aufruhr und ein tiefes Sehnen, wie er es noch nie gekannt hatte. Er hatte noch nie gewußt, daß eine Frau für einen Mann so wichtig sein konnte.
Im Staub des Fußbodens fand er Fußstapfen, die zu einer dunklen Öffnung führten. Er schrie nach Caleb, ihm zu folgen.
Die Spuren führten in einen abgedeckten Gang, wo der Staub dicht war und das Licht nur sehr schwach. Die Fußabdrücke waren gleichmäßig und wiesen darauf hin, daß Kay genau gewußt hatte, wohin sie ging. War ihr plötzlich die Erinnerung wiedergekommen?
Vor sich sah er ein helles Licht, eine Öffnung in einen anderen Saal. Eine tiefe Stimme sprach, „Ne de voner! Ne de voner!“
Kays Stimme antwortete. „Ne otra thotal. No tumul tho sedson vo etro“
Vor Rhama stand eine Tür offen. Sie war nicht verrostet wie die anderen. Er schob sie beiseite und trat in einen Raum, der noch größer war als der Frauensaal. Im Gegensatz zu dem Harem, der von einer düsteren Beleuchtung erfüllt gewesen war, herrschte hier grelles Licht. In der Mitte ragte eine hohe Metallsäule empor, auf der ein großer Ball aus irgendeinem Kristall ruhte. Am Fuß der Säule gab es Kontrollmechanismen, wenn auch nicht klar war, was sie kontrollierten. Die beiden Leute im Raum zogen Rhamas Aufmerksamkeit auf sich. Es waren Kay McKay, und soviel er auf den ersten Blick sehen konnte, war sie unverletzt. Der andere war zumindest 2,10 Meter groß. Man sah ihm auf den ersten Blick an, daß er zu befehlen gewohnt war. Der Riese warf Rhama einen Blick zu und sprang mit einem Satz zum Kontrollstuhl. Kay McKay deutete auf ihn. „Das ist Johrud. Das ist der Feind, den wir suchen.“ Rhama hob den Helbronstrahler.
Johrud sah den Strahler und erkannte in ihm eine Waffe. Er schien auch aus dem Gesicht Rhamas zu lesen, daß dieser durchaus die Absicht hatte, die Waffe zu benutzen. Er hielt inne und blieb stehen.
„Sag’ ihm, er soll sich nicht von der Stelle rühren“, sagte Rhama zu Kay McKay.
Sie übersetzte das in die Sprache, in der sie vorher gesprochen hatte. Eine Flut von Wörtern sprudelte aus Johruds Mund.
„Er sagt, dieser Ort hier ist ihm heilig“, übersetzte Kay. „Was er damit meint, ist, daß er für jeden anderen tabu ist. Er möchte wissen, wer Sie sind und mit welchem Recht Sie hier eingedrungen sind.“
„Sagen Sie ihm, ich käme im Auftrag der Menschheit“, antwortete Rhama. „Sagen Sie ihm, er solle die Finger vom Schaltbrett lassen, wenn ihm sein Leben lieb ist.“
Unter dem Zwang der Waffe gehorchte Johrud. Er tat es ungern, aber er wußte, daß er keine andere Wahl hätte.
„Passen Sie auf ihn auf, Jared!“ Kays Stimme war scharf. „Man darf ihm keinen Augenblick trauen, und hier in diesem Raum hat er Macht über Kräfte, die wir uns überhaupt nicht vorstellen können.“ Sie blickte auf, und er sah jetzt zum erstenmal den Gegenstand auf der Spitze der Säule. Es war eine etwa 1,50 Meter durchmessende Kristallkugel von hellblauer Farbe. Seine Augen schmerzten, als er sie ansah.
Er wußte intuitiv, daß das das Blaue Atom war, und dann hielt es seinen Blick fest, und er schien unter seine Oberfläche und in das Atom hineinzusehen, und darüber hinaus in eine blaue Unendlichkeit. Seine Augen versuchten, sich auf die Tiefen dieser Unendlichkeit einzustellen. Sie schmerzten. Er schrie auf und hielt sich die Augen zu, um diese Qual einzudämmen und riß mühsam den Kopf herum. Sein Helbronstrahler ruckte hoch und richtete sich auf Johrud, der die Gelegenheit benutzt hatte, um einen Schritt auf den Stuhl vor dem Schaltbrett hin zu tun. Als er die Waffe sah, kam Johrud wieder zum Stehen.
„Es schmerzt in den Augen, wenn man es direkt ansieht“, rief Kay aus.
„Das hab ich gemerkt“, antwortete Rhama. Ihm war schwindlig.
„Ich hätte Sie warnen sollen, aber ich hatte keine Zeit. Ich weiß nicht, welche Wirkung es auf die Augen hat, aber es ist die größte Entdeckung, die je gemacht wurde. Das ist die Verwirklichung der vereinheitlichten Feldtheorie, die die Wissenschaft der Menschheit schon so lange sucht. Durch diese Kugel werden die Kräfte, die im ganzen System wirksam sind, so vereint, daß keine gegen die andere wirkt.“
Rhama trat an eine lange Bank, die an der Wand stand, stützte sich darauf und wartete, bis sein Schwindel nachließ. Die Bank war mit einer großen Zahl winziger Puppen, Puppenhäuser und kleiner Schiffe bedeckt, ein Spielplatz für ein Kind. Rhama achtete nicht darauf. Er beobachtete Johrud und wartete, bis er wieder klar denken konnte. „Wie sind Sie hierhergekommen?“ fragte er Kay.
„Ich hatte das Gefühl, daß ich in dieser Richtung das finden würde, was wir suchen“, antwortete Kay. „Gerade, als ich hierherkam, wollte Johrud sich auf den Stuhl vor dem Schaltbrett setzen. Ich glaube, er hatte irgendwie eine Ahnung, daß wir in Rondskol angekommen waren und wollte das Blaue Atom einsetzen, um nach uns zu suchen. Ich habe ihn so erschreckt, daß er vom Stuhl sprang.“
„Sie hätten ihn mit ihrem Halsband aufhalten können.“
„Ich hätte mich und ein paar andere schützen können, aber er hätte die Schiffe und alle Männer in ihnen vernichten können, und wir wären dann eine Beute der Bestien geworden!“ Ein Schauder überlief sie.
Rhama fühlte, wie das Schwindelgefühl nachließ. Er richtete sich auf und blickte auf die Spielzeuge auf der Bank. Eines davon war das Modell einer Quonsethütte. Er fragte sich, wie so etwas hier im Kern des Merkur sein konnte – und da kamen seine Männer durch dieselbe Tür, durch die auch er eingetreten war. Er winkte sie zu sich her und zwang Johrud mit der Waffe, mit dem Rücken an die Wand zu treten. Dann stellte er seine Männer im Halbkreis um den Herrscher herum auf.
„Wenn er versucht zu entfliehen, dann schießt.“
Der Herrscher blickte aus seiner Höhe auf die Männer herunter, die ihn gefangenhielten, als wären sie minderwertige Geschöpfe.
„Er sieht uns an, als wären wir Hunde“, knurrte Olaf. „Wenn er diesen überheblichen Blick nicht …“ Big Olaf sah Rhama an und verstummte.
Johrud sagte in seiner unbekannten Sprache etwas und deutete dann auf die Tür, durch die die Menschen eingetreten waren.
„Er sagt, wir sollten sofort weggehen“, übersetzte Kay. „Er sagt, dieser Saal hier wäre nur seiner Anwesenheit vorbehalten und wenn wir nicht sofort gehen, würden wir alle vernichtet werden, wenn seine Streitkräfte kommen.“
„Wofür hält er sich eigentlich?“ fragte Rhama.
„Für eine Art Gott“, antwortete Kay. „Für sich ist er nicht einfach ein Herrscher, sondern der höchste Herrscher, vor dem alle sich beugen müssen.“
„Das hat er vergessen, uns zu erklären“, knurrte Big Olaf.
„Ich möchte wissen, wie er leben kann, wenn sein ganzes Reich dahin ist“, sagte Rhama.
„Er sagte, er sei von jemandem, dem er vertraute, betrogen und gefangengenommen worden, und das sei schon vor sehr langer Zeit gewesen“, übersetzte Kay.
„Aber das erklärt noch nicht, wieso er noch lebt.“
„Er sagt, das würde er Ihnen nicht erklären, denn Sie seien nicht würdig, ein solches Geheimnis zu kennen.“ Kay zögerte und sagte dann langsam: „Er sagt, er würde Sie, obwohl Sie das Gesetz gebrochen haben, indem Sie sich ohne seinen Befehl in seine Nähe begeben haben, ungeheuer reich machen, wenn Sie sich bereiterklärten, ihm zu dienen.“
„Sagen Sie ihm, er solle zum Teufel gehen“, sagte Rhama.
„Einen Augenblick, Jarr“, unterbrach Sam Helker. „Wir sollten uns überlegen, was er da sagt.“
„Ich habe es mir bereits genügend überlegt.“
„Nicht zu schnell“, widersprach Helker. Er leckte sich die Lippen.
„Ich bin reich genug“, sagte Rhama.
„Aber das gilt nicht für uns andere“, fuhr Helker fort. „Vergiß nicht, daß das ganze Sonnensystem ihm gehörte, als er noch der wirkliche Chef war. Der Bursche hat vermutlich Reichtümer, die wir uns gar nicht vorstellen können. Warum soll er es behalten, wenn wir anderen es gebrauchen könnten?“
„Ich habe nicht gesagt, daß er es behalten kann“, antwortete Rhama.
„Was ich meine ist – nun, Eck hat ja auch gesagt, daß unsere Kasse einen Zuwachs gebrauchen könnte. Und wir hatten alle eine Menge Unkosten, um hierherzukommen …“
„Fragen Sie ihn, wie das Blaue Atom funktioniert“, sagte Rhama, ohne sich um Helker zu kümmern.
„Er sagt, dieses Geheimnis würde er uns auch nicht entdecken“, antwortete Kay, nachdem sie eine Weile mit dem Herrscher gesprochen hatte. „Ich vermute, daß er es nicht weiß.“
„Sagen Sie ihm, daß er meine Fragen beantworten soll, wenn er nicht will, daß ich ihn töte“, erklärte Rhama. Er bluffte und wußte es auch, denn einem besiegten Gegner konnte er kein Leid zufügen. Um seinen Bluff zu untermauern, hob er den Helbronstrahler. Kay warf ihm einen scharfen Blick zu und übersetzte dann, was er gesagt hatte.
Tohrud richtete sich auf, daß man meinte, er sei noch einen halben Meter gewachsen. „Er, sagt, wenn Sie ihn töteten, würden Sie gar nichts bekommen. Er sagt, Sie brauchten ihn, und er brauchte Sie, um sein Königreich wiederherzustellen, wie es in den alten Tagen existierte.“
„Sagen Sie ihm, daß sein Königreich tot wäre“, antwortete Rhama. „Fragen Sie ihn über Uldreth.“
„Er sagt, daß Uldreth ihn einmal betrogen hätte und er nicht wüßte, wo Uldreth wäre.“
Rhama schwieg und überlegte. Er wußte, daß er kein Wort glauben durfte, was er von Johrud hörte. Aber sie hatten ihn und hatten das Blaue Atom. Das genügte! „Bring’ ihn zu unserem Schiff“, sagte er zu Big Olaf. „Ich glaube, ich brauche nicht eigens zu sagen, daß er sorgfältig bewacht werden muß.“
„Ich glaube auch nicht“, knurrte Big Olaf.
„Wir sollten sehr vorsichtig mit ihm sein“, warf Helker ein. „Schließlich werden die Wissenschaftler eine ganze Menge dafür bezahlen, um mit ihm sprechen zu dürfen.“
„Geld ist es nicht, was wir wollen, und niemand wird dafür bezahlen, daß er mit ihm spricht. Kein noch so hoher Betrag würde uns etwas nützen, solange irgend jemand das besitzt.“
Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die riesige Kristalkugel.
„Du willst doch nicht sagen, daß du es zerstören willst?“ fragte Helker erstaunt.
„Was würdest du damit tun, wenn du es hättest?“
„Es benutzen“, antwortete Helker prompt.
„Genau das habe ich mir gedacht“, antwortete Rhama. „Und das würden die meisten Leute tun. Aber damit würde viel zuviel Macht in den Händen eines Menschen ruhen, und wir hätten wieder einen absoluten Herrscher im Sonnensystem. Führ ihn weg, Olaf. Ich will ihn nicht hier haben, wo die Quelle seiner Macht ist. Er weiß noch so viel, was er uns nicht gesagt hat, und wir wissen so wenig.“
Er hob seine Stimme. „Ich möchte, daß dieser Raum durchsucht wird. Bildet kleine Gruppen und kämmt ihn ab. Caleb, ich hätte gern, daß du die Steuerorgane des Blauen Atoms untersuchst. Aber sei vorsichtig. Es könnte explodieren.“
„Hältst du mich für blöd?“ knurrte der alte Mechaniker.
Rhama zog Kay zur Seite. „Ich habe so das Gefühl, daß wir den Tiger beim Schwanz ergriffen haben.“
„Ich auch“, antwortete sie. „Hier ist soviel, was ich nicht verstehe, zum Beispiel das.“ Sie deutete auf die durchsichtigen Plastikplatten, die die Wände des großen Saals bedeckten. Rhama ging daran entlang. Hinter den Plastikscheiben war etwas, das wie Puopen aussah. Aber das waren sie vermutlich nicht.
„Hat er Puppen von allen machen lassen, die er kannte?“
„Ich glaube nicht, daß das echte Puppen sind“, antwortete Kay. „Ich denke …“
Rhama, der in die Betrachtung der nächsten Scheibe vertieft war, hörte kaum, was sie gesagt hatte. Dahinter befanden sich Unmengen von etwas, das wie roter Sand aussah, und dahinter kam eine Scheibe mit noch größeren Mengen von durchsichtigem Sand. Jedes Korn funkelte im grellen Licht des Saals. Kay deutete auf den roten Sand. „Ich glaube, das sind in Wirklichkeit Rubine und das im nächsten, was wie Quarzsand aussieht, könnten Diamanten sein.“
„Was haben Sie da gesagt?“ sagte Rhama.
Sie redete schnell, und die Worte sprudelten ihr von den Lippen. Als Rhama sie ansah, hatte er den Eindruck, daß sie sich wieder an Dinge erinnerte, die Uldreth ihr gesagt hatte. „Jedes Juwel ist ein Vermögen wert. Johrud hat die Planeten ausgeplündert – Reichtümer, Frauen und Geiseln. Er hat sie alle hierhergebracht, sie verkleinert und hinter diese Scheiben gelegt.“
„Un…“ Rhama verstummte, ehe er das Wort ganz ausgesprochen hatte.
„Ich weiß, daß Sie das für Sand und Puppen halten, aber ich sage Ihnen, daß das wirkliche Juwelen sind und daß diese Puppen wirkliche Menschen sind und daß man sie wieder zur normalen Größe bringen kann. Nachdem man sie hierhergebracht hatte, wurden sie verkleinert. Was diese Leute betrifft, verlangsamte diese Verkleinerung ihre Lebensprozesse, so daß sie praktisch schlafen. Das ist mit dem Blauen Atom gemacht worden und ist nur eine weitere Kraft, die es besitzt. Man kann es benutzen, um Gegenstände zu verkleinern und um sie dann wieder zu vergrößern. Solange sie klein sind, verlangsamt sich ihr Lebensprozeß praktisch auf Null. Das Herz eines Menschen von normaler Größe schlägt etwa zweiundsiebzigmal pro Minute. Die Herzen der Erdmenschen, die wir hier als Puppen hinter diesen Scheiben sehen, schlagen vielleicht einmal im Jahr. Ein Atemzug mag vier oder fünf Jahre dauern. Auf diese Weise leben sie fast ewig. Das ist das Geheimnis, das Johrud uns nicht verraten wollte. So hat er seine Feinde behandelt, und das war es, was Uldreth zuerst an ihn und dann an sich selbst durchgeführt hat. Vor nicht allzu langer Zeit ist Johrud erwacht und wieder auf seine normale Größe gebracht worden. Uldreth erwachte zur gleichen Zeit.“
Sie hielt inne. Der Atem schien ihr zu stocken. Ihre Augen waren geweitet, und sie sah Rhama an, als sähe sie ihn und gleichzeitig etwas anderes. Er rief Caleb und ließ ihn herüberkommen, um sich ihren Bericht anzuhören. Die Falten im Gesieht des alten Mechanikers vertieften sich, als er zuhörte. Als Rhama ihn fragte, ob das möglich sei, nahm Caleb sich^ einige Zeit, ehe er Antwort gab.
„Wer kann sagen, was möglich ist und was nicht? Ich hätte auch dieses Blaue Atom für unmöglich gehalten – bis wir es am eigenen Leib verspürten. Jedermann sagte, daß Helbron verrückt war, bis er seinen Motor erfand. Wir müssen uns zweierlei vor Augen halten: Erstens, daß wir es hier mit einer phänomenalen Wissenschaft zu tun haben, mit einem Wissen, das das unsere weitaus übersteigt und zweitens, daß die uns solide erscheinende Materie in Wirklichkeit größtenteils leerer Raum ist. Wenn man alle Leerräume aus einem Menschen entfernen würde, würde dieser auf ein Minimum zusammenschrumpfen. Ein einzelnes Atom besteht aus einem Elektron, das um einen Atomkern kreist. Der Abstand zwischen dem Elektron und seinem Kern ist, vergleichsweise gesprochen, ebenso groß wie der Abstand zwischen einem Planeten und der Sonne. Ein Atom besteht also größtenteils aus Raum. Ebenso ein Mensch. Aber ich möchte nicht zuviel darüber nachdenken, Jarr. Es gibt Dinge, die trotz allem Verständnis über das menschliche Begriffsvermögen gehen.“
„Seht euch das an“, sagte Kay. Sie führte sie zu dem Bord an der Wand. Draußen heulten die Bestien, während Rhama die kleinen Gegenstände betrachtete.
„Das ist das Modell einer Quonsethütte. Es gab einen Mann namens John Forbes, einen Dschungelhändler in den Hannibalbergen, der behauptete, er hätte eine Quonsethütte verloren. Großer Gott!“ Seine Augen hatte eine andere winzige Figur auf der Bank gesehen. „Der fette George!“ Die rundliche Gestalt war trotz ihrer Kleinheit nicht zu verkennen. „Und dort ist Jack Torrance und seine Frau und da ihre beiden Kinder. Und hier ein Kleinkind! Es gab eine Frau namens Robinson, die ihren Verstand verloren hatte, weil ihr Kind aus der Wiege entführt worden war!“ In Rhamas Stimme schwang panischer Schrecken mit. „Dieser schmutzige …!“ Er sah sich im Saal um. Big Olaf und Johrud waren aber bereits gegangen.
„Ich möchte mit Uldreth sprechen“, sagte er.
„Ich glaube, er kommt schon. Er hat geschlafen und ist gerade erst erwacht. Da!“ Sie deutete. Vier Uniformierte drängten einen zweiten Riesen vor sich her.
Kay ging schnell auf sie zu. Der Riese lächelte, als er sie sah, verbeugte sich und sagte dann schnell etwas in einer fremden Sprache. Sie deutete auf Rhama. Der Riese trat auf Jarr zu.
Ebenso wie Johrud war auch Uldreth groß. Ganz im Gegensatz zu Johrud aber war so etwas wie Demut an ihm zu spüren, eine Art von Geduld und tiefem Verständnis, das ihn völlig von seinem Herrscher unterschied. Rhamas erster Eindruck von ihm war, daß dies eine Person war, die man als Freund haben wollte. Er verbeugte sich vor Rhama. Der Raumfährer schob den Helbronstrahler ins Halfter zurück und nickte.
„Verstehen Sie das alles?“ Rhamas Arm beschrieb einen Kreis, der den ganzen Saal einschloß.
Kay übersetzte die Frage. Uldreths Gesichtszüge wirkten plötzlich ängstlich. „Er sagt, er verstehe es. Er sagt, Gott möge ihm verzeihen, aber er hätte das erfunden.“
Rhama deutete auf die Puppen auf der Werkbank.
„Uldreth sagt, daß Johrud das getan hätte.“
„Fragen Sie ihn, wie es kommt, daß er und Johrud immer noch leben, wo doch die anderen Angehörigen ihres Volkes alle nicht mehr sind.“
„Er sagte, er habe das Blaue Atom, als er es erfand, seinem Herrscher gegeben und sein Plan wäre gewesen, es für eine schnelle Verbindung zwischen den Planeten einzusetzen, um das Imperium in ein organisches Ganzes zu verschmelzen. Er sagt, Johrud habe ihn betrogen und es für seine eigenen Zwecke benutzt. Als er sah, was geschah, benutzte er es, um Johrud zu überwältigen, worauf er alle Angehörigen der Großen Rasse aus dieser Stadt vertrieb und ihnen den Zutritt verbot. Er sagt, er habe aus Johrud eine dieser kleinen Puppen gemacht und dann das Blaue Atom an sich selbst benutzt und eine automatische Schaltung so eingerichtet, daß er dann aufwachen würde, wenn Johrud je erwachen sollte. Er sagt, was ich Ihnen bereits gesagt habe, daß die Puppen beinahe ewig leben, daß sie so durch alle Ewigkeit warten werden, bis jemand sie aufweckt.“
„Ich verstehe.“ Das war eine Art Tiefschlaf oder Winterschlaf, nur, daß er tausendmal länger dauerte. Jarr konnte das in allgemeinen Begriffen verstehen, wenn auch die Techniken, deren es dazu bedurfte, sein Verständnis überstiegen.
„Hat Johrud Sie hierhergebracht? Fragen Sie ihn.“ Für Jarr Rhama war dieser Punkt sehr wichtig.
„Ja. Er sagt, er hätte unmittelbar nach seinem Erwachen entdeckt, daß Johrud bereits das Blaue Atom benutzte, es ausprobierte und feststellte, was im Sonnensystem inzwischen vorgefallen wäre. Er sagt, er hätte von dem Augenblick an, da Johrud mit den anderen Menschen in Verbindung trat, gewußt, daß etwas geschehen müßte. Nachdem Johrud mich hierhergebracht hatte, schickte er mich zurück …“
„Was für andere Menschen?“ fragte Rhama.
„Ich weiß nicht“, antwortete Kay. „Aber es gab eine Verbindung.“
„Fragen Sie ihn!“
„Er sagt, er wüßte nicht, was für andere Menschen. Er hätte sie nie gesehen. Er sagt, ich sei der einzige Mensch, den er je kennengelernt hätte, und als ich ihm von Ihnen erzählte, schickte er mich zu Ihnen zurück – ohne Johruds Wissen – um Sie um Hilfe zu bitten.“
„Ich wußte, daß irgendwie Menschen in diese Sache verwickelt waren. Der Diebstahl der Akten auf der Erde kann nicht zufällig erfolgt sein und auch Ihre Entführung nicht und die Anschläge auf mein Leben. Irgendwo mußte es einen Verräter geben, der mit Johrud zusammenarbeitete! Fragen Sie ihn noch einmal, was für Menschen? Wenn der Verräter zur Konföderation gehört, dann kann er etwas erleben.“ Die Wut flammte in Rhama auf. Ein Verdacht erwachte in ihm, der ihn seit dem Augenblick immer wieder verfolgt hatte, seit Kay in Torres entführt worden war.
„Er sagt, er wüßte es nicht“, antwortete Kay, nachdem sie den Gelehrten befragt hatte. „Er sagt, außerdem wäre das gleichgültig, da Sie jetzt sowohl das Blaue Atom als auch Johrud unter Kontrolle hätten. Ich habe ihm gesagt, daß Sie Johrud gefangengenommen haben.“
„Was hält er davon?“
„Er hält es für bedauerlich, aber notwendig.“
Ein Schrei auf der anderen Seite des Saales lenkte Rhamas Aufmerksamkeit dorthin. Big Olaf, der ein paar der Affenbestien von sich abschüttelte, wie ein Löwe vielleicht wilde Hunde abschüttelt, taumelte in den Saal. Er hatte Blutspuren im Gesicht, und ein Arm hing ihm schlaff herunter.
„Sam hat gesagt, Johrud sollte in sein Schiff gebracht werden“, schrie Olaf. „Er und seine Leute haben ihn mir abgejagt und Johrud in Sams Schiff geführt, und jetzt sind sie gestartet. Und Johrud hat irgend etwas, eine Schachtel – ich weiß nicht, was es ist.“
„Dann war Helker der Mensch, mit dem Johrud in Verbindung stand – er ist der Verräter!“ Wieder flammte die Wut in Rhama auf. Er schritt wie ein Löwe im Käfig auf und ab und verfluchte Helker. Und dennoch wußte er, daß dieser Verrat unvermeidlich gewesen war. Früher oder später mußte jemand so handeln wie Johrud vor so langer Zeit gehandelt hatte – nach der Macht greifen. Er wandte sich zu Big Olaf um und musterte den Riesen einen Augenblick. Olaf war nicht besonders schwer verletzt, und seine Augen flackerten kampflustig.
„Kannst du fliegen?“
„Aber klar“, knurrte Olaf.
„Ich möchte, daß du und Eck in eure Schiffe steigt und Helker einfangt.“
Olafs Augen leuchteten. „Wird gemacht, Jarr.“
Eck Tenner war nicht so begeistert.
Sein Rechenschiebergehirn arbeitete. „Wir haben hier die Quelle von Johruds Macht. Helker hat nur Johrud. Kann Johrud ein zweites Blaues Atom bauen und es gegen uns einsetzen?“
„Uldreth sagt, daß Johrud das nicht könnte“, antwortete Kay, nachdem sie den Gelehrten gefragt hatte. „Er besäße nicht das nötige Wissen.“
„Dann sitzen wir doch hier am Drücker“, sagte Eck Tenner. „Johrud ist für Helker keinen Nickel wert, nicht einmal als Handelsobjekt.“
„Ich wollte, ich wäre davon ebenso überzeugt wie du, aber ich weiß, daß dieses Spiel noch nicht zu Ende gespielt ist. Du und Olaf, ihr holt sie jetzt.“
„Ja, Jarr.“
Rhama sah Big Olaf und Tenner nach, wie sie langsam zum Ausgang schritten. Die Bestien heulten jetzt wieder lauter. Eck Tenner hatte den Großteil seiner Mannschaft zusammengerufen, und sie hatten genug Waffen, um sich vor den wütenden Tieren zu schützen.
„Da ist noch etwas“, sagte Kay. „Uldreth sagt …“
Ein paar heulende Bestien rasten durch die Tür. In dem geschlossenen Raum klang ihr Brüllen ohrenbetäubend. Die Menschen kämpften sich den Weg frei. Aber die Bestien hatten andere Türen gefunden und griffen jetzt auch durch sie an. Die Raumfahrer hatten alle Hände voll zu tun. Rhama bemerkte, daß Kay hinter ihm etwas Unverständliches in der Sprache der Großen Rasse schrie, aber er hatte keine Zeit, ihr zuzuhören.
„Fragen Sie Uldreth, wie man diese Biester aufhalten kann“, schrie Rhama über die Schulter.
„Er sagt, man soll das Blaue Atom gegen sie einsetzen“, antwortete Kay.
„Mit ihm am Schaltbrett?“
„Natürlich. Sonst weiß ja niemand damit umzugehen. Ich glaube, man kann ihm vertrauen.“
„Ich vertraue niemandem mit so viel Macht, nicht einmal mir selbst. Wenn man ihn an das Schaltbrett läßt, könnte er ebensogut seinem Herrscher helfen. Vorsicht, Olaf!“ Er schrie die beiden Worte gerade noch rechtzeitig, um den großen Raumfahrer zu warnen, den gerade eine Bestie von links ansprang. Olaf sah sich um, schüttelte den Kopf und grinste. Dann blickte er auf. Sein Grinsen erlosch. Er deutete mit seinem Helbronstrahler auf die Kristallkugel auf ihrem Pfeiler. Als Rhama aufblickte, sah er, daß das Blaue Atom glühte. Ein nebelhaftes blaues Leuchten ging von ihm aus. Der ganze Planet schien zu vibrieren, und ein Klang wie der einer ungeheuren Harfe flutete durch den Saal.
Das Heulen der Bestien endete plötzlich. Sie hatten keine Angst vor dem Tod, aber hier war etwas, was sie fürchteten. Ihr Angriff auf die Menschen kam unverzüglich zum Stillstand, und sie ergriffen die Flucht.
Die Glastür öffnete sich. Sie vibrierte, schob sich vor, verhielt und bewegte sich noch einmal.
Eck Tenner versuchte, davonzulaufen. Auf seinen Metallprothesen konnte er nicht besonders schnell laufen. Er blickte über die Schulter und sah die Glastür unmittelbar über sich. Er drehte sich herum, stürzte, und die Glastür schloß sich um ihn.
Brüllendes Gelächter hallte durch den Saal. Es war dasselbe Gelächter, das sie im Versammlungssaal von Torres gehört hatten! Jetzt war es erkennbar. Johruds Gelächter! Und als es dann erstarb, drang eine andere Stimme zu ihnen und schrie in englischer Sprache:
„Legt die Gewehre weg und stellt euch an die Wand. Ich bin mit meinem Schiff auf einer Kreisbahn um den Merkur, und ich habe Johrud. Er kann das Blaue Atom fernlenken. Ihr seht, was mit Eck Tenner passierte. Das gleiche wird euch allen passieren, wenn ihr die Waffen nicht weglegt.“
Helkers Stimme.
Die Glastür verschwand, und mit ihr verschwand Eck Tenner, wie ein Insekt in einem Glas.
Im ganzen Saal sahen die Männer verblüfft Rhama an. Sie waren jetzt frei von den Bestien, aber das hatte gar nichts zu besagen angesichts der größeren Drohung, die jetzt über ihnen schwebte.
„Uldreth sagt, daß Johrud eine Fernsteuerung für das Blaue Atom hätte“, rief Kay Rhama von hinten zu. „Ich habe versucht, Ihnen zu sagen …“
„Diese Schachtel, die Olaf erwähnte!“ Rhama sah, daß Big Olaf und seine Leute nicht mehr da waren. Bald würden sie gestartet sein, aber nicht bald genug. Die Glastür würde sich erneut öffnen – lange bevor Olafs Schiff im Weltraum war. Es gab nur eine Methode, das zu verhindern. Rhama hob seinen Helbronstrahler und richtete ihn auf das Blaue Atom. Dort in der blauen Kugel lag der Schlüssel zu der ganzen Situation.
Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte der Finger des Raumfahrers auf dem Abzug. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn die höllischen Energien des Helbronstrahlers auf die Kristallkugel gerichtet wurden. Alles konnte geschehen. Die Wirkung konnte größer als die einer H-Bombe sein. Der ganze Merkur konnte in Staub zerfallen, oder der Planet konnte von seiner Bahn geschleudert werden und damit die eines jeden anderen Planeten im System beeinflussen. Das würde eine Katastrophe sein, wie kein Mensch sie sich vorstellen konnte. Wagte er es, dieses Risiko einzugehen, um eine Handvoll Raumfahrer zu retten?
Andererseits wußte er, daß Helker und Johrud das Blaue Atom rücksichtslos einsetzen würden, um das ganze System zu versklaven. Würden die Milliarden von Lebewesen, die die Planeten bewohnten, Tod oder Sklaverei vorziehen?
Tief in seinem Innern wußte Rhama, daß er keine Wahl hatte. Die Handvoll Raumfahrer, ihn selbst eingeschlossen, hatten nichts zu besagen. Aber die Freiheit! Schließlich war es doch auch möglich, daß der Merkur nicht explodierte. Während Kay und Uldreth ihm etwas zuriefen, was er nicht verstand, drückte er den Abzug durch. Der Doppelstrahl seiner Waffe traf die kristallene Kugel.
Nichts geschah.
Rhama inspizierte die Waffe, um sich zu vergewissern, daß sie richtig funktionierte. Während Kay ihm etwas zurief, hob er sie erneut und schoß wieder. Wieder nichts. Hinter sich hörte er jetzt, was Kay sagte.
„Uldreth sagt, das Blaue Atom wäre die ultimate Kraft selbst, nichts im Universum könnte es zerstören, bis die Entropie im Hitzetod ihren Höhepunkt erreicht habe und die Atome, aus denen die Planeten bestehen, ihre ewige Bewegung eingestellt hätten. Nur dann, wenn das ganze Sonnensystem zu Staub geworden ist, würde auch es zu Staub werden.“
Rhama senkte die Waffe. Das Heulen der Bestien war jetzt verstummt. Die Männer standen schweigend da und warteten.
Nie zuvor war ihnen so bewußt geworden wie jetzt, wie klein und unbedeutend sie waren. Helbrons Waffe hatte die Energien des Hyperraums ausgelöst, aber das Blaue Atom ruhte auf den Grundfesten der Ultimaten Kraft. Rhama ließ die nutzlose Waffe vollends sinken.
„Dann gibt es keinen Weg mehr, um Johrud und Helker aufzuhalten“, sagte er.
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Verzweiflung erfaßte ihn, erfaßte jeden Mann in der ganzen Höhle. Jarr dachte an die Schiffe draußen, wußte, daß keine Zeit war, sie zu erreichen und kein Ort im ganzen All, an den sie sich flüchten konnten. Er bemerkte, daß Uldreth sehr schnell redete und Kay zu übersetzen versuchte. Ihm war gleichgültig, was der Gelehrte sagte. Es hatte nichts mehr zu bedeuten. Und dann rannte Uldreth auf das Schaltbrett des Blauen Atoms zu, und Rhama zog erneut seine Waffe.
„Aber er will doch nur die Fernsteuerung abschalten, die Johrud benutzt!“ protestierte Kay.
Plötzlich faßte Rhama wieder Hoffnung. „Kann das gemacht werden?“
„Er behauptet es, und er muß es wissen. Er hat das Gerät ja gebaut.“
„Aber …“ Rhama wurde von Zweifeln hin- und hergerissen. Uldreth konnte immer noch Johrud ergeben sein. „Caleb! Paß auf ihn auf! Kay, sag ihm, wenn er eine falsche Bewegung macht, wird das seine letzte sein.“ Mit der Erinnerung an Johruds Lachen und an Helkers Befehle war Rhama nicht geneigt, irgend jemandem zu vertrauen. Caleb bewegte sich schnell wie der Blitz. Er und Uldreth standen vor dem Schaltbrett.
„Ich glaube, man kann ihm trauen, Jarr“, sagte Caleb.
„Hoffentlich.“
Uldreth riß die Verkleidung vom Schaltbrett des Blauen Atoms. Seine langen Finger fuhren hinein. Er machte Caleb durch Zeichen begreiflich, daß er auf die andere Seite gehen sollte. Caleb gehorchte. Das Blaue Atom glühte. Die Glastür öffnete sich. Während Rhama seine Waffe hob, schloß sich die Glastür über Uldreth. So wie sie zuerst Eck Tenner gehalten hatte, hielt sie jetzt Uldreth.
Lachen hallte durch den Saal. Erst jetzt wurde Rhama klar, daß Johrud auf Helkers Schiff das Blaue Atom lenkte und nicht Uldreth. Wieder brüllte Helkers Stimme den Raumfahrern zu, ihre Waffen niederzulegen.
Die Glastür schloß sich. Uldreth war verschwunden. Der blaue Schein erlosch um die Kristallkugel. Es gab keinen Mann im Saal, der nicht wußte, daß sie binnen Sekunden, bestenfalls Minuten, wieder aufleuchten würde.
„So ist das also“, sagte ein Raumfahrer. Er legte seine Waffe weg und trat an die Wand. Ein anderer folgte ihm, dann noch einer und wieder einer.
„Jetzt laßt ihr mich im Stich!“ Rhamas Stimme traf sie wie ein Peitschenschlag, aber noch während er die Worte sprach, wußte er, daß er ungerecht war. Nicht sie ließen ihn im Stich, sondern er sie, Sie waren Menschen, sie hatten Angst und sie sahen sich Kräften gegenüber, die sie nicht begreifen konnten.
„Jarr, wir wollen nicht …“
„Jarr, wenn wir irgend etwas tun können …“
„Du brauchst es uns nur zu sagen …“
Rhama sagte nichts. Er sah, wie es war. Nur Kay McKay und Caleb Smith standen neben ihm in der Mitte des großen Saals. Alle anderen standen jetzt mit dem Rücken an die Wand.
„Warum geht ihr nicht auch zu ihnen?“ fragte er.
Kays Lippen waren gerötet, wo sich ihre Zähne hineingegraben hatten. Calebs Gesicht hatte neue Runzeln bekommen. Beide schüttelten den Kopf.
„Ihr braucht nicht hier zu sterben. Helker braucht immer gute Mechaniker, und er braucht …“ mehr brachte Rhama nicht heraus.

„Ich kenne die Geschichte. Ich weiß, was Frauen passiert, wenn jemand zu mächtig wird“, meinte Kay.

Er packte sie unsanft am Arm. „Es war schön, dich zu kennen …“ Seine Stimme klang heiser, aber selbst jetzt klang ein Unterton des Glücks mit, als hätte der Tod, der ihm bevorstand, wenigstens lange genug gewartet, um ihm etwas zu geben, was alle Männer suchen und nur wenige finden: Eine Frau, die seiner wert war.
Er hörte, wie Caleb sich bewegte und dachte, daß der alte Mechaniker an die Wand getreten war, um sich zu ergeben. Er sah nicht hin. Er hielt Kay an sich gepreßt, und sie wehrte sich nicht dagegen. Zu sagen gab es nichts. Das war jetzt eine Situation, in der Worte nichts mehr bedeuteten. Wie aus weiter Ferne wurde ihm bewußt, daß das Blaue Atom wieder zu glühen begonnen hatte. Sein nebelhafter blauer Schein hüllte den ganzen Saal ein, gleich würde sich die Glastür öffnen. Er spürte förmlich, wie sie sich einstellte, machte aber keine Anstalt, ihrem Brennpunkt zu entgehen. Die verwirrten Raumfahrer standen an der Wand. Er achtete nicht auf sie.
Das blaue Glühen verschwamm, erstarb wie das Licht einer Lampe, deren Glühdraht noch ein paar Sekunden nachglüht, nachdem man den Strom abgeschaltet hat. Die Glastür verschwand. Und dann rief jemand triumphierend. Jarr drehte sich um und sah, wie Caleb sich neben dem Schaltbrett aufrichtete. Der alte Mechaniker hielt etwas in der Hand, das wie ein losgerissener Schalter aussah.
„Der Kontrollschalter für die Fernsteuerung. Wenn Uldreth ihn bauen konnte, konnte ich ihn auch finden.“
Jarr Rhama hatte den Eindruck, als hätte er nie etwas Schöneres gehört. „Die Steuerung funktioniert immer noch, Jarr, ich habe nur die Fernsteuerung abgeschaltet. Mit Helker und Johrud mußt du jetzt fertig werden. Olaf erreicht sie vielleicht nie. Und wenn er das tut, sind sie ihm vielleicht überlegen. Aber eins gibt es, dem sie nicht gewachsen sind – das Blaue Atom.“
Rhama setzte sich auf den Stuhl vor dem Schaltbrett. Er wußte, wenn er zögerte, würde er nie mehr den Mut haben, diese ungeheure Kraft einzusetzen. Er wußte auch, daß er die Funktion des Blauen Atoms nicht kannte.
„Du weißt auch nicht, wie der Helbronantrieb funktioniert und doch benutzt du ihn“, erklärte Caleb, als hätte er seine Gedanken gelesen. Er deutete auf einen roten Knopf. „Das ist der Startknopf. Der grüne dient zur Lenkung. Mit dem weißen schaltet man es ab. Du mußt experimentieren, bis du es in die Hand bekommst. Aber vorsichtig! Ich kann mir denken, daß dieser Apparat dir das Gehirn ausbrennen kann. Leg deinen Kopf auf die Polster hinter dem Stuhl und drück den roten Knopf.“
Rhama ließ seinen Kopf zurücksinken und wurde sich zum erstenmal der zwei Spiegel bewußt, die zu beiden Seiten des Kopfpolsters angebracht waren. In ihnen schien die Unendlichkeit eingefangen zu sein. Rhama wußte, daß sie irgendeine Kraft auf das Gehirn selbst konzentrierten und wandte gewaltsam seinen Blick von ihnen ab. Er drückte den roten Knopf. Das Blaue Atom glühlte.
Der Merkur schwankte auf seiner Achse. Wenigstens war das einer der Eindrücke, die Rhama empfand, aber nur einer, und dann kam das Gefühl ungeheuer schneller Bewegung. Rhama fühlte die Instabilität des Planeten unter sich. Merkur drehte sich wie wahnsinnig um seine Achse. Dazu kam die Bewegung des Planeten um die Sonne und eine dritte Bewegung, mit der die Sonne einem unbekannten Punkt im Sternbild des Schwanes zueilte. Er wurde sich all dieser Bewegungen gleichzeitig bewußt.
Und der zweite Effekt war noch schlimmer als der erste. Sein Gehirn schien in zwei Teile gespalten zu sein, schien zwei Wesen anzugehören. Ein Teil davon war in seinem Körper, duckte sich in dem Kontrollstuhl. Der andere Teil befand sich im Kern des Blauen Atoms, auf dem Pfeiler über ihm. Und dann kam ihm eine fremde Macht zu Hilfe, stützte ihn, und plötzlich schien er an zwei Stellen gleichzeitig sein zu können. Dieses Gleichgewicht ruhte auf äußerst schwachen Fundamenten, das wußte er. Wenn er nach einer Seite taumelte, erwartete ihn der Wahnsinn. Auf der anderen Seite lag absolute Vernichtung. Dennoch empfand der Teil von ihm im Kern des Blauen Atoms eine Freude, die ihm zu Kopf stieg, eine Freude darüber, dort zu sein, im Kern der Dinge.
Und von hier aus konnte er nach allen Richtungen gleichzeitig sehen, auf eine unvorstellbare Art und Weise, die weder den Gesetzen der Optik noch der Entfernung gehorchte.
Er konnte alle Planeten sehen und die Sonne und diese ungeheure Höhle im Innern des Merkur. Und jetzt wußte er auch, was das Blaue Atom wirklich war.
Es war das Sonnensystem. Das ganze System!
Die blaue Kugel an der Spitze dieser Säule war ein Modell, eine Fokussiereinrichtung, wie die Linse eines Teleskops. Es war das kleine Blaue Atom. Das große Blaue Atom war das System, und überdies sah er jetzt, daß das Sonnensystem selbst nur ein Atom innerhalb von Raum- und Zeitkonstellationen war, die so ungeheuer groß waren, daß es sein Vorstellungsvermögen überschritt. Es bedurfte einer bewußten Anstrengung, um von diesen Gedanken abzulassen und sich an irgend etwas Begreifbares zu klammern. Dort draußen, jenseits des Systems, setzte der blaue Nebel sich fort. Dieses Blau war die Unendlichkeit. Aus ihm waren die Welten gemacht.
Rhama schauderte. Er war dafür noch nicht reif. Kein Mensch war das. Das Sonnensystem war für die Menschen noch groß genug. Vielleicht sogar zu groß!
„Wie stelle ich das ein, Caleb?“
Caleb und Kay hatten gefühlt, was ihm widerfuhr. Sie standen dicht neben ihm und suchten ihm zu helfen, wußten aber nicht, wie sie es anfangen sollten.
„Die grünen Knöpfe lenken es, Jared. Du mußt experimentieren.“
Rhama drückte den ersten grünen Knopf. Sein Sichtfeld verschob sich. Er blickte jetzt aus höchstens dreißig Meter Höhe auf die Oberfläche des Mars hernieder. Der Anblick war klar und deutlich, als befände er sich in einem tieffliegenden Schiff. Er wußte jetzt, wie Johrud sie beobachtet hatte. Durch das Blaue Atom konnte man alles sehen.
Kalter Sand mit einer Dotharkatze, die langsam durch die Wüste schlich, lag vor Rhamas Augen. Rhama beschloß, die Schaltung des Instrumentes zu üben, indem er das Dothar als Versuchsobjekt nahm. Er fand den Knopf, der die Öffnung der Glastür steuerte und betätigte ihn. Das Dothar schien das Öffnen der Tür zu spüren, blieb stehen und sah sich nach dem Feind um, den es in der Nähe vermutete. Die Glastür senkte sich über das Tier, ehe es bemerkt hatte, woher die Gefährdung kam. Es warf den Schweif hoch und versuchte, davonzulaufen. Die Glastür schloß sich.
Rhama experimentierte, er wollte wissen, wie man das Blaue Atom konzentrierte, wie man es einstellte und wie man das gefangene Objekt losließ. Als er sah, daß das Dothar in der Falle war, beschloß er, es wieder auf dem Sand seines Heimatplaneten abzusetzen. Er nahm den Finger vom Knopf.
Ein wildes Brüllen ertönte in seinen Ohren. Die Krallen der Katze knirschten auf dem Steinboden, als das Dothar, aus dem Glaskäfig befreit, im Kreis im Saal herumrannte und einen Ausweg suchte, um aus dieser Falle zu entkommen, die sich plötzlich über ihm geschlossen hatte. Schließlich traf es der Schuß eines Raumfahrers.
„Wie ist es so schnell hergekommen?“ murmelte Rhama. Das war es, was ihn im Augenblick am meisten frappierte, die praktisch zeitlose Geschwindigkeit. Den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, das Blaue Atom erneut zu verwenden. Dann erinnerte er sich daran, wie er sein erstes Schiff an einem Berg zu Bruch geflogen und auf diese Weise fliegen gelernt hatte und wandte sich wieder dem Schaltbrett zu.
 

*

 
Im Innern seines Schiffes war Sam Helker bereits König des Sonnensystems – wenigstens in seiner Phantasie. Sein ganzes Leben war er hungrig gewesen – nicht nach etwas zu essen, sondern nach etwas, das ihn wichtig erscheinen ließ. Jetzt hatte er es – das Blaue Atom. Der Gedanke wirkte berauschend auf ihn. Er konnte Hunderte von Schiffen haben, und wenn er auf einem Planeten landete, würden alle Einwohner vor ihm im Sand kriechen, wenn er aus dem Schiff stieg.
Natürlich würde er, um König zu sein, Johrud und Jarr Rhama beseitigen müssen und die Anführer der Konföderation auch. Helker machte sich keine Illusionen über Johrud, noch umgekehrt dieser über den Menschen. Die beiden waren einander so ähnlich, daß sie sich ausgezeichnet verstanden. Ein jeder brauchte im Augenblick den anderen; jeder würde den anderen solange als Werkzeug benutzen, bis die Zeit kam, ihn zu vernichten. Während Johrud das Fernsteuersystem benutzte, war er sorgfältig bemüht, nur die Schiffswand im Rücken zu haben. Der Herrscher ließ niemanden hinter sich treten. Eck Tenner erschien im Schiff und wurde gefangengenommen, und dann brachte das Blaue Atom Uldreth. Helker kam aus dem Staunen nicht heraus. Dann sah er, wie Johrud das Blaue Atom erneut einschaltete. Blaues Feuer blitzte aus dem Kontrollgerät unter Johruds Fingern. Der Herrscher schrie erschreckt und schmerzverzerrt auf und sprang in die Höhe. Eine häßliche Brandwunde erschien an seinem Arm.
„Dann haben wir das Blaue Atom nicht mehr?“
„Nein.“
„Dann wird Rhama hinter uns her sein!“
Und da sahen sie auch schon ein kleines Schiff von der Oberfläche des Merkur ins All hinausschießen. Die Verfolgung hatte bereits begonnen.
„Start in den Weltraum! Höchstgeschwindigkeit!“ schrie er.
Das Schiff erzitterte, als die volle Kraft des Helbronantriebs es mit ungeheurer Geschwindigkeit davonschnellen ließ.
Und dann geschah etwas. Sam Helker war es, als griffe eine ungeheure Hand durch das All, hielte das Schiff fest und bremste seinen Flug.
Dann öffnete sich die Glastür, und Helker wußte, was geschah. Im Bruchteil einer Sekunde sah er das felsige Innere des Merkur, als das Schiff mit all seinen Insassen hindurchraste. Aus dieser Perspektive wirkte das steinerne Herz des Planeten so durchsichtig wie Glas, scheinbar nicht dichter als ein schweres Gas.
„Halt dich nur ruhig, Sam“, sagte Rhama. „Und sag’ deinen Leuten, sie sollen sich nicht rühren.“
Helker und seine Männer standen mit dem Rücken zur Wand und hatten die Hände erhoben. Johrud und Uldreth waren auch da. Kay hatte protestiert, als der Raumfahrer Uldreth gezwungen hatte, zu den anderen zu treten, aber nachdem sie einen Blick in Rhamas Gesicht geworfen hatte, war sie verstummt.
Rhamas Gesicht war jetzt kein schöner Anblick. Unter seinem schwarzen Bart konnte man tief eingegrabene Falten sehen. Es wirkte jetzt finster und kalt wie die Felsen auf dem Mond der Erde. Selbst wenn Rhama eine Million Jahre leben sollte, würde er nie den Anblick vergessen, den er von dem ganzen Sonnensystem gehabt hatte.
Sam Helker brach der Schweiß aus. „Jarr, du hast kein Recht, mich so zu behandeln.“ Helker wußte, was ihm widerfahren würde, aber er kämpfte immer noch wie ein in die Enge getriebenes Raubtier. „Du mußt mich zur Erde bringen, ich verlange eine Gerichtsverhandlung auf der Erde.“
„Alle Verbrecher im Weltraum wollen ein Gericht auf der Erde, sobald man sie fängt, Sam. Du kennst aber das von der irdischen Legislative verabschiedete Gesetz der Konföderation: Man verantwortet sich im Weltraum für die dort begangenen Verbrechen.“
„Aber ich habe kein Unrecht begangen. Johrud hat mich entführt. Er hat mich gezwungen, ihn in meinem eigenen Schiff wegzubringen.“
„Hat er dich auch in Torres entführen lassen, Sam?“
Helkers Augen flackerten. „Weißt du davon auch?“
„Ja.“ Rhama wandte sich zu Kay McKay. „Das wird für eine Frau nicht leicht sein. Du brauchst nicht hierzubleiben.“
„Was werdet ihr mit ihnen anfangen?“
„Sie aburteilen“, sagte er kurz. „Auf Kindesentführung steht schließlich der Tod!“
Ihr Gesicht wurde grau. „Aber da ist noch Uldreth.“
„Ja, da ist Uldreth.“ Rhama nickte langsam. „Und damit sind wir bei dem eigentlichen Problem.“ Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das Blaue Atom auf seiner Säule.
„Ich verstehe dich nicht“, sagte Kay. „Das ist die größte Erfindung, die je gemacht wurde.“
„Das ist es ja gerade“, antwortete Rhama. „Wenn wir es nicht vernichten, werden andere Machthungrige versuchen, sich seiner zu bemächtigen. Und wir können es nicht vernichten – und dann muß man auch an die Reichtümer hinter diesen Plastikscheiben denken. Über kurz oder lang wird jeder Dieb im ganzen Weltraum hier auftauchen und glauben, hier die Mittel zu finden, die aus ihm einen Herrscher machen. Wenn wir das der Vereinigten Erdregierung übergeben, stehen sie vor demselben Problem. Wir haben gesiegt – aber die Beute ist zu groß für uns. Zu groß für die ganze Menschheit. Und Uldreth als der Erfinder des Blauen Atoms ist ebenfalls zu groß für uns.“
„Vielleicht könnten wir das alles geheimhalten!“
Rhama lachte grimmig. „Wir haben Männer hier. Sie werden reden. Es wird Gerüchte geben. Innerhalb eines Monats wird jeder Barmixer im ganzen System wissen, daß im Herzen des Merkur ein Schatz liegt.“
„Wir könnten alle Eingänge verschließen.“
„Dann würden andere sie wieder öffnen. Und wenn wir die Tunnels verschütten, dann werden andere sie wieder aufgraben.“
„Ihr könntet euer Hauptquartier nach hierher verlegen und Posten aufstellen.“
„Und keinen Tag wissen, welcher meiner Leute plant, mir den Hals abzuschneiden! Außerdem würde ich auch mir selbst mit soviel Macht nicht vertrauen. Auch ich könnte auf Ideen kommen, daß mir eine Königskrone gut zu Gesicht stehen würde.“
„Das würdest du nicht. Ich weiß, daß du das nicht würdest“, protestierte Kay.
„Trotzdem – eines Tages würde die Zeit kommen, wo ein anderer an meine Stelle tritt. Und dann wieder ein anderer an seine. Irgendwann einmal würde es einen Mann geben, der gern König oder Kaiser sein möchte. Denke an deinen eigenen Lehrsatz: Macht verdirbt den Charakter.“
„Aber Uldreth hat nichts Böses getan. Er hat mein Leben gerettet. Er hat mich zur Venus zurückgeschickt. Ist das alles unwichtig?“
„Im Gegenteil, es ist sehr wichtig“, antwortete Rhama.
„Uldreth will etwas von dir. Sieh ihn an“, sagte Kay.
„Sprich mit ihm“, bat Jarr.
Der letzte Gelehrte der Großen Rasse ging langsam auf Jarr zu. Seine Schritte waren langsam, und sein Gesichtsausdruck gequält. Kay sprach lange mit ihm und wandte sich dann zu Rhama.
„Er scheint dein Problem genau zu verstehen“, sagte sie. „Er sagt, er sei vor langer Zeit vor demselben Problem gestanden und hätte es nicht gelöst, weil er nicht den Mut hatte, seine eigene Erfindung zu vernichten. Er bittet mich, dir zu sagen, daß man zwar das Blaue Atom selbst nicht zerstören könne, sehr wohl aber seine Steuerorgane. Er glaubt, daß es niemanden auf der ganzen Welt gibt, der es wieder zum Funktionieren bringen könnte, wenn es keine Steuerorgane mehr hat.“ Sie zögerte und fuhr dann fort: „Deshalb schlägt er vor, daß du zuerst die Steuerorgane zerstörst und dann ihn tötest.“
„Das hat er gesagt?“ fragte Rhama.
„Ja. Er ist kein Mensch in unserem Sinn, aber er ist es wert, ein Mensch genannt zu werden. Und –“ jetzt leuchteten ihre Augen, „ich habe eine Idee.“
„Laß sie hören“, sagte Rhama.
Er lauschte schweigend, während sie sprach. Dann nach der Gerichtsverhandlung, beriet er mit den Männern der Konföderation, die als Jury fungierten, das Urteil und ging ans Schaltbrett.
 

*

 
Es dauerte nicht lange, da begannen wieder Gerüchte zu kursieren. Man hörte, wie John Forbes, ein Händler in den Hannibalbergen, feststellte, daß seine verlorene Quonsethütte ihm zurückerstattet wurde. Und dann ging die Rede, daß der fette George wieder in seinen üblichen Lokalen in Torres gesehen wurde, aber daß er sich gründlich verändert hatte. Sein ganzes Fett war verschwunden, und er war dürr wie eine Bohnenstange. Als man ihn fragte, wie es dazu gekommen sei, bewahrte George Schweigen. Dann hieß es, daß Eck Tenner nach geheimnisvoller Abwesenheit plötzlich wieder aufgetaucht war. Auch Big Olaf war wieder in der Stadt und trug einen Arm in der Schlinge.
Man hörte auch, wie sich in einer Anstalt für Geistesgestörte in Torres ein Wunder ereignet hatte, als ein verlorenes Kind dort einer Patientin zurückgebracht wurde, einer Mrs. Robinson, und wie sie jetzt wieder gesund war und sie und ihr Kind aus dem Krankenhaus entlassen wurden. Dem Gerücht nach hatten die Ärzte im Krankenhaus sich mehr darüber den Kopf zerbrochen, wie das Kind in das verschlossene Haus hatte geschmuggelt werden können als darüber, wie ihre als unheilbar erklärte Patientin wieder genesen war. Die phantastische Geschichte, die einige Patienten erzählten, nämlich daß ein blaues Licht plötzlich durch die Gänge gehuscht sei und daß das Kind aus diesem blauen Licht gekommen sei, glaubten die Ärzte natürlich nicht. So etwas konnte nicht geschehen. Schließlich hatten sie einen Pfleger entlassen, dem sie zur Last legten, das Kind eingeschmuggelt zu haben.
Und dann ging auch das Gerücht, daß die Kasse der Konföderation plötzlich so viel Geld hatte, daß nicht einmal Eck Tenner mit seinem größten Rechenschieber ausrechnen konnte, wann die Raumfahrer wieder würden Beiträge bezahlen müssen.
Dann wurde auch viel davon geredet, daß eine große Zahl von Wissenschaftlern zum Merkur flogen, um neue Entdeckungen zu studieren, die man dort gemacht hatte und die eine Rasse betrafen, von deren einstiger Existenz alle Raumfahrer wußten. Man hörte von einem blauen Kristall, das die Wissenschaftler dort gefunden hatten und das auf der Spitze einer Säule saß, und man lachte über die unfähigen Gelehrten, die weder die Funktion noch die Bedienungsweise dieses Kristalls verstanden. Offenbar hatte es früher einmal Bedienungsorgane gegeben, aber diese fehlten; vielleicht hatten Plünderer sie in der Vergangenheit irgendwann einmal gestohlen.
Aber da das Gerücht nicht nur über wahre Vorkommnisse berichtet, sondern auch Fragen über unerklärliche Dinge stellt, wollten die Leute auch wissen, was aus Sam Helker geworden war. Daß Helker aus dem Sonnensystem verschwunden war, stand außer Zweifel, aber was aus ihm geworden war, war ganz und gar nicht klar, und dann tauchten auch darüber Gerüchte auf.
Man redete von einem winzigen Schiff, höchstens einen halben Meter lang – eigentlich ein Spielzeug – das wie von der Hand eines Riesen in den unendlichen Abgrund des Weltraums hinausgeschleudert worden war. Es hieß, daß das kleine Schiff dort draußen dahintrieb. Jetzt von der Schwerkraft dieser Sonne angezogen und dann wieder in ein anderes System schwebend, trieb das Spielzeugschiff im All. In ihm, so ging das Gerücht, befänden sich zwei Männer, Johrud und Uldreth, – der letzte Herrscher und der letzte Gelehrte der geheimnisvollen Großen Rasse, und in diesem Schiff, so hieß es, befände sich auch der verschwundene Sam Helker.
Dem Gerücht nach schwebt dieses winzige Schiff mit seinen Insassen in der ewigen Nacht des Alls, dort draußen, wo keine Menschen sind, wohin sich keine anderen Schiffe wagen.
 

*

 
Wenn man den Gerüchten glauben darf, so war es die letzte Tat des Blauen Atoms, dieses winzige Schiff und seine Insassen ins All hinauszuschleudern, denn nachher soll angeblich ein alter Mann, der beste Mechaniker im ganzen Sonnensystem, die Steuerorgane des Blauen Atoms entfernt und vernichtet haben; ein alter Mann, der bei seiner Arbeit weinte, weinte, weil er ein Werk höchster mechanischer und elektronischer Perfektion vernichten mußte. Er liebte Maschinen, dieser alte Mann, aber diese eine mußte er zerstören, weil sie vollkommener war als das Genie, das sie geschaffen hatte und vollkommener als die Rasse, die sie im Kern des Merkur gefunden hatte.
Es hieß auch, daß dieser alte Mechaniker, der bei seiner Arbeit weinte, von einem hochgewachsenen grimmigen Mann zu seiner Arbeit getrieben wurde, der bis zum bitteren Ende bei ihm blieb, bis nur mehr eine riesige Kristallkugel von dem blieb, was einst das Blaue Atom gewesen war – aber der Name dieses Mannes drang nie an die Öffentlichkeit. Es hieß nur, daß jedermann ihn kannte. Und so war es auch!
Man hörte auch von seltsamen Geschehnissen im Hauptquartier der Konföderation, in dem Bergwerk, das ihr Leiter in den Höhlen der Venus betrieb. Es hieß, daß Jarr Rhama, der Boss der Konföderation, sich eine Frau genommen hatte.
Aber wen in aller Welt ging das etwas an?
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